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Imageschaden ist 
nicht von Dauer
Die Automobilbranche leidet zurzeit unter 
Imageproblemen. Die Leidenszeit aber werde 
nur kurz sein, prophezeien Fachleute. Der 
hohe Entwicklungsbedarf in der Branche 
werde der Anziehungskraft keinen 
dauerhaften Schaden zufügen.

Finanzen   20

Darauf können 
Ingenieure bauen
Die öffentliche Hand sucht Bauingenieure 
und andere Fachrichtungen rund um das 
Bauwesen. Kommunen wie Köln und Essen 
beispielsweise versprechen ein breites Auf-
gabenspektrum und gute Work-Life-Balance 
in ihren Reihen.

Wohin mit der 
ganzen Kohle?
Es ist ein wirklich erhebendes Gefühl, den 
ersten Gehaltsnachweis in Händen zu hal-
ten. Mit den Lohntüten kommt endlich auch 
richtig Geld auf das Konto. Wer ein paar 
Tipps beachtet, kann daraus noch mehr ma-
chen.

Wenn der Prof 
woanders doziert
Digitale Innovationen verändern die Hoch-
schullehre auch in den Ingenieurwissen-
schaften. Für die Umstellung müssen Stu-
dierende wie Lehrende bereit sein, immer 
wieder Neuland zu betreten. Einblicke in 
Hochschulen, die Vorreiter sind.

Automobilbranche 06

Interview:
Zukunfts- 

forscher 
Lars 

Thomsen 
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Im Fokus

    Wie wir . . . 

 . . . in 
Zukunft 
  arbeiten
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04 Im Fokus 
Berufsaussichten 
bleiben gut
Die Berufsaussichten für Inge-
nieure bleiben auf absehbare 
Zeit gut. Doch Experten tun 
sich schwer mit Empfehlun-
gen, welche Fachrichtungen 
besonders chancenreich sind. 

12 Im Fokus 
Industrie 4.0 in Sicht

Die Produktionswelt ändert 
sich dramatisch und damit 
auch die Anforderungen an 
junge Ingenieure. Hochschu-
len bereiten bislang eher mä-
ßig darauf vor.
 
16 Consulting 
Wie ein Detektiv 
Probleme lösen
Ingenieure als Berater müssen 
mit anderen an Probleme in 
den unterschiedlichsten Un-
ternehmen herangehen. 

18/19 IT-Sicherheit
Guter Hacker, bitte 
melden!
Fachleute für IT-Sicherheit 
werden gesucht. Ein Überblick 
über die Lage und die Möglich-
keiten der Ausbildung.

21 Finanzen 
So reicht es für eine 
Familie
Absolventen der Ingenieurwis-
senschaften sind im Durch-
schnitt knapp 28 Jahre alt. Wie 
man das Projekt Familie finan-
ziell am besten angeht.

27  Fragebogen 
Rolf Glahn, Brunel

Ingenieure blicken in 
eine rosige Zukunft

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 10. 17, cer

Es gibt diesen geflügelten Spruch: Leben ist das, 
was passiert, während du planst. Das Gleiche gilt 
für die Arbeitswelt. Jeder spürt die Veränderungen, 
die Digitalisierung schleicht sich in alle Berufe und 
wird an der einen oder anderen Stelle wahrschein-
lich zu erheblichen Arbeitsplatzverlusten führen. 
Auf der anderen Seite entstehen neue Aufgabenfel-
der: Wer hätte vor ein paar Jahren gedacht, dass der 
Bereich der IT-Sicherheit einen solchen Fachkräfte-
mangel produzieren wird? Also gemach: Wandel gab 
es immer und gerade Ingenieure haben die besten 
Karten, mit den Neuerungen zurechtzukommen. 
Die Arbeitswelt der Zukunft mit dem Schlagwort „In-
dustrie 4.0“ und den teilweise disruptiven technolo-

gischen Entwicklungen erfordert den Willen zur 
Fortbildung und zu neuen Strukturen im Manage-
ment. Soziale Kompetenz und Technikaffinität bil-
den eine gute Basis für eine Karriere. In unserem 
Heft bieten wir einen Blick in die Zukunft des Beru-
fes „Ingenieur“. Das humoristische Zitat von Karl 
Valentin „Die Zukunft war früher auch besser“ trifft 
nicht auf die Jobchancen für Ingenieure zu. Wo wir 
gerade dabei sind: Zukunft, da denken Berufsein-
steiger weniger an finanzielle Absicherung. Doch 
die Familienplanung kommt - und das Alter auch. 
Wie man gut mit Geld umgeht und was sich am 
1. 1. 2018 in der betrieblichen Altersvorsorge ändert, 
haben wir für Sie zusammengestellt. Wir wünschen 
eine anregende Lektüre.  CLAUDIA BURGER

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 10. 17, cer

Das „Young Professional Barometer 
2017“ von Trendence hat die belieb-
testen Arbeitgeber unter Ingenieu-
ren ermittelt. Rund 4400 Ingenieure 
wurden befragt. Die attraktivsten 
Branchen für sie sind demnach der 
Maschinenbau und die Automobil-
industrie. 

Beide Branchen sind etwa gleich 
beliebt (64 % wollen sich auf jeden 
Fall in der Automobilbranche bewer-
ben, 63 % auf jeden Fall im Maschi-
nenbau). Die Abneigung gegen die 
Automobilindustrie ist laut Barome-

Die attraktivste Branche 
für junge Ingenieure ist 
der Maschinenbau. Erst 
danach steht die Auto-
mobilindustrie auf der 
Wunschliste der Young 
Professionals. 

ter fast doppelt so hoch wie gegen 
den Maschinenbau, weshalb der Ma-
schinenbau laut Trendence am Ende 
knapp die attraktivste Branche ist: 
6 % der Ingenieure wollen keines-
falls im Maschinenbau arbeiten, 
10 % wollen keinesfalls in der Auto-
mobilindustrie arbeiten.

Entsprechend sieht das Ranking 
der beliebtesten Arbeitgeber der In-
genieure aus. Der populärste Arbeit-
geber ist die Bosch Gruppe, gefolgt 
von Siemens, BMW, Audi und Por-
sche. Im Ranking der attraktivsten 
Branchen folgen die Elektrobranche, 
Forschung und Pharma sowie die 
Branchen Ingenieurdienstleistun-
gen und Bau. Alle anderen Branchen 

Wanted: Ingenieure werden 
eigentlich in allen Branchen 
gesucht, aber vor allem Mecha-
troniker und Bau ingenieure.  

Foto: Stefan Boness/Visum

Die beliebtesten 
Arbeitgeber 

kommen für die Ingenieure größten-
teils nicht infrage.

Die Nachfrage nach jungen Talen-
ten steigt, allerdings ist sie bei Inge-
nieuren etwas geringer als bei ande-
ren anderen Young Professionals. 
Hier erhielten 68 % eine Anfrage. Bei 
den Ingenieuren liegt das fünf Pro-
zentpunkte niedriger: So erhielten 
63 % der Ingenieure im vergangenen 
Jahr mindestens ein Jobangebot von 
einem anderen Arbeitgeber. Diejeni-
gen Ingenieure, die angesprochen 
wurden, haben im Schnitt 3,9 Joban-
gebote erhalten, die meisten davon 
über Headhunter. 

Die begehrtesten Ingenieure sind 
Mechatroniker (70 % haben min. ein 
Angebot erhalten), und Bauinge-
nieure (69 %). Am wenigsten gesucht 
sind Energie- und Umwelttechniker 
(53 %). Die wechselwilligsten Inge-
nieure sind laut Barometer in den 
Branchen Luft- und Raumfahrt zu 

finden. Dort suchen 23 % einen neu-
en Job, gefolgt von der Mechatronik 
(22 %) und der Energie- und Um-
welttechnik (20 %). In der Fahrzeug-
industrie suchen lediglich 6 % eine 
neue Herausforderung.   cer
- www.trendence.com
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Antwort auf die Frage: Bei welchen Arbeitgebern aus 
der Branche würdest Du Dich am ehesten bewerben? 
Quelle: Trendence Institut (2017)

Top-Arbeitgeber im 
Engineering 2017 
Bosch Gruppe 
Siemens
BMW Group
AUDI AG
Porsche AG
Daimler/Mercedes-Benz
DLR
Bosch Rexroth
Continental
Airbus

19,70 %
16,42 %
16,35 %
15,15 %
13,64 %
12,12 %
10,62 %

9,08 %
8,82 %
8,77 %
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Im Moment herrscht relative Ruhe 
auf dem Arbeitsmarkt für Ingenieu-
re. Noch immer ist die Nachfrage 
groß. Aktuell stehen für 78 000 offene 
Stellen rund 25 000 Arbeit suchende 
Fachkräfte zur Verfügung. „Aber die 
Firmen klagen nicht mehr so wie 
noch vor ein paar Jahren“, bestätigt 
Lars Funk, der im Verein Deutscher 
Ingenieure (VDI) den Bereich „Beruf 
und Gesellschaft“ leitet. Dass die 
große Nachfragewelle abgeebbt ist, 
führt Funk auf die hohen Absolven-
tenzahlen der vergangenen zwei bis 
drei Jahre zurück: „Teilweise waren 
sie doppelt so hoch wie noch vor 15 
Jahren.“ Doch „die Schere wird sich 
in zwei bis drei Jahren wieder öff-
nen“, prophezeit der VDI-Experte. 

Was die nächste Ingenieurgenera-
tion aber auf dem Arbeitsmarkt er-
wartet, ist in vielen Bereichen unge-
wiss. „Im Rahmen unserer Analysen 
haben wir bisher bewusst davon ab-
gesehen, künftige Entwicklungen im 
Detail zu prognostizieren“, sagt Sa-
rah Berger, Bildungsexpertin am In-
stitut der Deutschen Wirtschaft (IDW) 
in Köln. Der Arbeitsmarkt werde 
nicht nur durch konjunkturelle und 
technologische Entwicklungen be-
einflusst, sondern auch durch Fak-
toren wie Studienneigung deutscher 
Abiturienten oder die Zuwanderung 
ausländischer Fachkräfte.

Berger und Funk gehören zu den 
Experten, die regelmäßig den Inge-
nieurmonitor des VDI erstellen. Einig 
sind sie sich in grundlegenden 
Punkten. Schon allein, weil es keine 
Doppeljahrgänge mit Abiturienten 
nach zwölf und 13 Jahren Schuljah-
ren mehr gibt, werde die Zahl der 
Studenten zurückgehen. Selbst 
wenn durch konjunkturelle oder 
technologische Entwicklungen keine 
ganz große Nachfrage initiiert würde, 
„reicht der Ersatzbedarf für eine gute 
Nachfrage am Arbeitsmarkt aus“, ist 
Funk überzeugt. Der Hintergrund: 
Die „Babyboomer“ kommen in die 
Jahre und verabschieden sich nach 
und nach aus dem Berufsleben in 
den Ruhestand.

Für die nachwachsende Inge-
nieurgeneration wird sich aber 

Die Berufsaussichten für 
Ingenieure bleiben auf 
absehbare zeit gut. 
Doch Experten tun sich 
schwer mit Empfehlun-
gen, welche Fachrichtun-
gen besonders chancen-
reich sind.

manches ändern. Große Trends wie 
Industrie 4.0, Energiewende oder 
Elektromobilität sowie die Digitali-
sierung des Alltages „werden die 
Aufgabenprofile für Ingenieure ver-
ändern“, betont Funk. Für junge In-
genieure und diejenigen, die jetzt ihr 

Studium aufnehmen, sei es deswe-
gen ratsam, die technologischen 
Entwicklungen und ökonomischen 
Veränderungen sehr genau zu beob-
achten und zu analysieren.

Die Bundesagentur für Arbeit hat 
diese Analysen teilweise auf der Ba-
sis der ihr vorliegenden Arbeits-
marktzahlen vorgenommen. Dem-
nach zeigt sich der Arbeitsmarkt „für 
Ingenieure der Maschinen- und 
Fahrzeugtechnik nach wie vor sehr 
positiv“. Vor allem im Süden und 
Westen Deutschlands haben die Fir-
men der Fahrzeugtechnik demnach 
„Schwierigkeiten, offene Stellen in 
angemessener Zeit zu besetzen“. Im 
Maschinenbau sei dagegen in den 
kommenden Jahren „mit einer Be-
seitigung noch vorhandener Eng-
pässe zu rechnen“.

In Mechatronik, Energie- und 
Elektrotechnik blickt die Arbeits-
agentur eher verhalten in die Zu-
kunft. Einerseits sei die Zahl der of-
fenen Stellen in der jüngeren Ver-
gangenheit gestiegen, andererseits 
sei die Beschäftigung insgesamt 
tendenziell eher rückläufig: „Hier 

könnte eine Aufgabenverlagerung 
von der Elektrotechnik hin zur (tech-
nischen) Informatik eine Rolle spie-
len“, heißt es aus der Agentur. 

Unabhängig von der Fachrichtung 
sieht die Bundesagentur besonders 
gute Berufschancen in Forschung 
und Entwicklung sowie Konstruktion 
und Produktion. Im Jahr 2016 stieg 
die Zahl der Arbeitsplätze in diesem 
Bereich um rund 13 000; mit einem 
Plus von rund 10 000 Stellen auf 
203 000 Arbeitsplätze nahmen For-
schung und Entwicklung dabei den 
größten Aufschwung.

Einen Boom auf der Studentensei-
te verzeichnet die Bundesagentur im 
weiten Feld des Wirtschafts- und des 
allgemeinen Ingenieurwesens. Im 
Studienjahr 2015/2016 waren 107 000 
angehende Wirtschaftsingenieure 
an den Hochschulen immatrikuliert, 
im allgemeinen Ingenieurwesen wa-
ren 46 000 Studenten eingeschrie-
ben. Jeder zweite Ingenieurstudent 
hat sich damit für diese breite Aus-
bildung entschlossen, 2009 war es 
erst jeder Vierte.

Das deckt sich mit Funks Beob-
achtung, dass immer mehrere All-
rounder gefragt sind. „Sicherlich 
werden immer wieder Spezialisten 
benötigt“, meint Funk. Die Zweistu-
figkeit des Studiums mit Bachelor- 
und Masterabschlüssen beinhalte 
die Chance, sich marktgerecht zu 
spezialisieren: „Die Basis muss soli-
de sein, dann kann man mit dem 
Master eine passgenaue Spezialisie-
rung draufsatteln“, rät Funk.

Von ausgesprochenen Spezialstu-
diengängen rät der Fachmann ab. 
Vor wenigen Jahren habe es einen 
Boom in der Fachrichtung Solartech-
nik gegeben. Doch von heute auf 
morgen brach der Arbeitsmarkt na-
hezu vollständig zusammen: „Als die 
Solarindustrie in Richtung China ab-
wanderte, gab es hier kaum noch 
Bedarf für diese spezialisierten Inge-
nieure.“

Gegen die Spezialisierung spricht 
auch ein grundlegender Trend in der 
Industrie zu komplexen Projekten. 
Team- und Projektarbeit verlangen 
entsprechende Social Skills. „Inter-
disziplinäres Arbeiten steht immer 
mehr im Mittelpunkt und damit 
auch die Fähigkeit, mit Experten aus 
anderen Fachrichtungen kommuni-
zieren zu können“, erläutert Funk.

Grundsätzlich rät der VDI-Experte 
Nachwuchskräften, sich bei der Be-
rufswahl einer alten Tugend zu be-
dienen: „Wir raten ganz klar, nach 
den eigenen Neigungen über Bran-
che und Fachrichtung zu entschei-
den.“ Zu den Fächer- und branchen-
übergreifenden Studien gehört dabei 
der Wirtschaftsingenieur: „Das ist ei-
ne eigene starke Disziplin mit einem 
eigenen Einsatzgebiet an der 
Schnittstelle zwischen Technik, Ver-
trieb und Management geworden“, 
so Funk.  WOLFGANG HEUMER

Zukunftsszenario
IW Köln und VDI haben ein ge-
meinsames „Szenario-Tool In-
genieurarbeitsmarkt 2029“ ent-
wickelt. Dieses Werkzeug ist auf 
den Seiten des VDI abrufbar 
und erlaubt jedem (angehen-
den Ingenieur), die grobe Ent-
wicklung auf dem Arbeitsmarkt 
selbst zur prognostizieren. Das 
interaktive Werkzeug kombi-
niert verschiedene Einflussfak-
toren und errechnet daraus 
den groben Bedarf an Ingenieu-
ren in den kommenden Jahren.

- www.vdi.de/wirtschaft-politik/
arbeitsmarkt/szenario-tool/

Was junge Ingenieure künftig erwartet, 
verbirgt sich hinter einer Nebelwand. Die 
Tendenz aber spricht für sie.

Foto: panthermedia.net/StevanZZ

Nebulöse Perspektiven

Lars Funk, VDI: „Die Fähigkeit, 
mit anderen Fachrichtungen zu 
kommunizieren, steht immer 
mehr im Mittelpunkt.“ 

Foto: VDI
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Bis 2030 sind durch Automatisie-
rung und Digitalisierung 46 % der 
Arbeitsplätze in der Automobilin-
dustrie bedroht. Das ist das Ergebnis 
einer Studie des Beratungsunter-
nehmens MHP, einer Tochter der 
Porsche AG, und der Hochschule 
Reutlingen aus dem Juli 2017. Dazu 
trägt auch der Vormarsch der Elek-
tromotoren bei. Ihre Produktion ist 
weit weniger arbeitsintensiv als die 
von Verbrennungsmotoren. 

Und dann ist da noch Dieselgate. 
Nach Schätzungen der IG Metall 
hängen alleine in Deutschland über 
200 000 Arbeitsplätze vom Diesel ab. 
Bedrohte Jobs, Betrügereien, ange-
knackstes Image – die Frage ist si-
cherlich berechtigt: Wie attraktiv ist 
die Autobranche noch für Ingenieu-
re? Und wie attraktiv ist sie künftig?

Als warnendes Beispiel für den 
Imageverlust einer ganzen Branche 
gelten die Banken, die im Zuge der 
Wirtschafts- und Finanzkrise massiv 
an Popularität eingebüßt hatten. „Die 
Bankenbranche hat das nie ab-
schütteln können“, sagt Holger Koch, 
Geschäftsführer des Beratungsun-
ternehmens Trendence, das jährlich 
die beliebtesten Arbeitgeber des 
Landes abfragt. „Ob die Automobilin-
dustrie so eine Entwicklung nimmt, 
bleibt abzuwarten.“ 

Im Juli dieses Jahres fand Tren-
dence heraus, dass ein Viertel aller 
Schüler nach der Schule im Öffentli-
chen Dienst arbeiten möchte. Damit 
wurde die Automobilindustrie erst-
mals an der Spitze der Schüler-
Charts abgelöst. Ein weiteres Indiz 
für ihren sinkenden Stern?

Die Automobilbranche ist 
Deutschlands Schlüsselindustrie. 
Keine andere ist bei Absolventen 
so beliebt. Doch die Autobauer 
reihen einen Skandal an den 
nächsten. Wie attraktiv sind sie 
noch für den Ingenieurnach-
wuchs?

„Unsere Vermutung ist, dass Ac-
counting und Controlling sowie Ma-
nagement- und Strategieberatung 
zukünftig für Ingenieure eine immer 
größere Rolle spielen“, sagt Tina 
Smetana, Country Manager des Be-
ratungsunternehmens Universum 
Germany. Arbeitgeber, die Manager-
karrieren ermöglichen, würden für 
Ingenieure zunehmend attraktiver.

Denn speziell für Ingenieure ge-
winne es seit einiger Zeit an Bedeu-
tung, Führungsaufgaben zu über-
nehmen. Das hat Universum in sei-
ner letzten Absolventenumfrage 
festgestellt. Auffällig sei, dass vor al-
lem ausländische Konzerne dieses 
Bild vermittelten. Inländische Auto-
mobilkonzerne seien hingegen nicht 
darunter. 

„Werden die Strukturen in deut-
schen Unternehmen eventuell als 

zu starr wahrgenommen?“, fragt Tina 
Smetana rhetorisch. In der Berater-
branche scheint der Bedarf an tech-
nischem Know-how rasant zu stei-
gen. „Bei Ingenieuren ist angekom-
men, dass Strategieberatung für sie 
attraktiv ist“, sagt Kathrin Kammer, 

Director Human Resources bei Ro-
land Berger. „Es ist nicht so wie vor 
zehn Jahren, als man Ingenieuren 
erst mal erklären musste, was Bera-
tung überhaupt ist.“ Schon 40 % der 
Kollegen bei Roland Berger hätten ei-
nen ingenieur- oder naturwissen-
schaftlichen Hintergrund. „Wir wür-
den diesen Anteil gerne noch weiter 
steigern“, so Kammer.

Ihrerseits erwächst den Beratern 
aber schon ein neuer Konkurrent: 
Start-ups. „Start-ups sind sehr po-
pulär geworden“, so Koch. „Sie sind 
auch für die großen Beratungsunter-
nehmen ein starker Rivale gewor-
den. Das war vor fünf Jahren noch 
nicht der Fall.“ Ein Ingenieur, der 
nach der Uni als Unternehmensbe-
rater arbeitet und dann nach einiger 
Zeit zum Kunden wechselt, oder der 
ein Start-up gründet oder bei einem 
anheuert: Das sind keine Seltenhei-
ten mehr. Und dennoch: Dass die 
McKinseys und Rocket Internets die 
Ingenieure des Landes werden auf-
saugen können, ist angesichts be-
grenzter Kapazitäten und der schie-
ren Masse an Ingenieuren nahezu 
unmöglich. Bleibt also doch nur die 
Ausfahrt Automobilindustrie?

„Wegen der aktuellen Schwierig-
keiten bin ich eher gelassen“, sagt 
Enzo Weber, Arbeitsmarktexperte an 
der Universität Regensburg. Es sei 
wahrscheinlich, dass der Diesel-
Skandal angesichts der grundsätz-
lich positiven Entwicklung der Bran-
che relativ leicht verkraftet werden 
könne. Ohnehin würden die ökono-
mischen Wirkungen von einzelnen 
Ereignissen gemeinhin überschätzt. 
Aber Enzo Weber schätzt auch, dass 

bei einem Umstieg auf die E-Mobili-
tät 100 000 klassische Jobs bei Her-
stellern und Zulieferern auf dem 
Spiel stehen.

Die gute Nachricht aus Ingenieur-
sicht: Vor allem die Produktion dürf-
te betroffen sein, weniger die Ent-
wicklung. „Gerade bei einer Umstel-
lung auf eine noch wenig ausgereifte 
Technologie ist der Entwicklungsbe-

darf sehr hoch“, meint Weber. Arbeit 
satt also für Techniker und Inge-
nieure, wenngleich sich die Anforde-
rungen verändern. Verlierer seien 
nach Webers Einschätzung Fach-
kräfte in Mechanik und Metallverar-
beitung. 

Vor allem Elektrotechniker und 
Elektrochemiker seien hingegen die 
Gewinner der Elektro-Offensive. 
Auch Softwareingenieure werde die 
Digitalisierung zu heißen Eisen auf 
dem Arbeitsmarkt machen. „Hier 
dürfte es einen intensiven Rekrutie-
rungswettbewerb zwischen mehre-
ren Branchen geben“, prophezeit 
Weber.

Die Automobilindustrie ist weiter-
hin sehr populär. Einen Denkzettel 

erhält sie trotzdem. Der Maschinen-
bau liegt laut Trendence inzwischen 
mit den Autospezialisten gleichauf. 
64 % der befragten Young Professio-
nals wollen sich auf jeden Fall in der 
Automobilbranche bewerben, 63 % 
im Maschinenbau. Aber die Abnei-
gungen gegenüber der Automobil -
industrie ist fast doppelt so hoch wie 
gegenüber dem Maschinenbau. 6 % 
der Ingenieure wollen keinesfalls im 
Maschinenbau arbeiten, 10 % kei-
nesfalls in der Automobilindustrie. 
Der beliebteste Arbeitgeber ist die 
Bosch Gruppe. 19,7 % der Ingenieure 
wollen dort arbeiten. Gefolgt von Sie-
mens, BMW, Audi und Porsche. 

„Nur für 10 % unserer Befragten 
kommt die Automobilindustrie als 
Arbeitgeber nicht infrage“, sagt Hol-
ger Koch. Ein extrem niedriger Wert. 
„Und die, die schon in der Automo-
bilindustrie sind, wollen da nicht 
raus.“ Sie habe zudem einen großen 
Vorteil, den andere Branchen nicht 
haben: ein Produkt, mit dem man 
sich leicht identifizieren kann. Das 
lässt sich von Feldern wie dem Ma-
schinenbau, von Energie, Logistik 
oder Beratung nicht ohne Weiteres 
behaupten.

Also werden die Automobilbauer 
auch in Zukunft noch die Ranglisten 
anführen? Ja, glaubt Holger Koch. 
„Die Automobilindustrie wird auch in 
zehn Jahren noch eine dominante 
Position einnehmen. Allerdings wer-
den wir wahrscheinlich eine Sprei-
zung erleben. Nicht alle Automobil-
hersteller werden sich oben halten 
können.“ Wen er damit genau meint, 
lässt er allerdings offen.

  SEBASTIAN WOLKING

Daten&Fakten 
Bosch und Siemens 
vor Autobauern

 Top-Ten der Arbeitgeber im  
Engineering :

1.  Bosch Gruppe  (19,70 %) 
2.  Siemens  (16,42 %) 
3.  BMW Group (16,35 %) 
4 . Audi AG (15,15 % )
5 . Porsche AG (13,64 %) 
6 . Daimler/Mercedes-
 Benz (12,12 % )
7 . DLR  (10,62 % )
8 . Bosch Rexroth  (9,08 %) 
9 . Continental (8,82 %) 
10.  Airbus (8,77 %) 

Quelle: Trendence Young Professio-
nal Barometer 2017 

Die Automobilbranche gerät nach den Skandalen ins Schleudern. 
Ihr Image ist beschädigt – von nachhaltiger Krise kann aber noch 
nicht die Rede sein.
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Skandale 
rütteln 
am guten 
Image

»Die 
Bankenbranche 
hat ihre Krise  
nie abschütteln 
können.«
Holger Koch, Geschäftsführer 
des Beratungsunternehmens 
Trendence

»Um Software- 
ingenieure wird  
es einen 
intensiven 
Wettbewerb 
geben.«
Enzo Weber, Arbeitsmarkt- 
experte der Uni Regensburg
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Bis 2020 stellt Hartmann-exact nach 
eigenen Angaben 80 weitere Inge-
nieure ein. Damit verstärkt der 
Schorndorfer Sensorik-Spezialist 
den Bereich Forschung und Entwick-
lung um 50 %. Der Grund: Der Auto-
mobilzulieferer ist sich sicher, vom 
Trend zu Fahrerassistenzsystemen 
und zur Elektromobilität zu profitie-
ren. Auch die Prozesstechnik im 
Kontext von Energieeffizienz und Kli-
mawandel oder Filtration sind weite 
Felder, auf denen in den kommen-
den Jahren viel passieren wird. Hart-
mann-exact ist Teil der Swoboda 
Hartmann Gruppe, die an weltweit 
zehn Standorten mit 3500 Mitarbei-
tern gut 400 Mio. € Umsatz erwirt-
schaftet. Über Premiummarken wie 

Zukunft

Wie Autozulieferer 
und Energieexper-
ten von künftigen 
Trends profitieren.

Audi, Daimler oder BMW, für deren 
Modelle die Württemberger seit 20 
Jahren Sensorik zur Sitzeinstellung, 
Start-Stop-Automatik oder zur Air-
bagauslösung herstellen, erarbeitete 
sich der Zulieferer seine marktfüh-
rende Stellung.

„Wir beherrschen fünf Grundtech-
nologien, auf denen alle Spezifika-
tionen basieren“, sagt Dirk Müller. 
Der Hartmann-Geschäftsführer ver-
antwortet Technik und Vertrieb und 
ist deshalb ständig im Dialog mit na-
hezu allen Herstellern, außer den Ja-
panern, sowie Zulieferern wie Conti, 
Bosch oder Brose, die Teile ihrer Sys-
temaufträge an den Spezialisten un-
tervergeben oder mit ihm entwi-
ckeln. Gehen die Komponenten und 
deren Peripherie in Serie, produziert 

diese in der Regel die Schwesterfir-
ma Swoboda mit ihren Werken in 
Mexiko, USA, Asien oder Osteuropa. 
„Wir sind Experten für Positions- 
und Winkelbestimmung im Fahr-
zeug“, definiert Müller es und nennt 
Beispiele: Der Airbag müsse „wis-
sen“, wo der Fahrer sitzt, weshalb 
dessen Sitz über seine Position in-
formiert. Für die Start-Stopp-Auto-
matik meldet das Getriebe, dass kein 
Gang eingelegt ist.

Und weil auch E-Fahrzeuge Ge-
triebe haben, brauchen diese viele 
Informationen über Drehzahl und 
Winkel, um Stromverluste zu ver-
meiden. Für all diese Funktionen 
sind schon heute Sensoren verbaut, 
die Elektromotoren steuern.

Das autonome Fahren werde in 
Stufen und über Modellzyklen von 
sechs bis sieben Jahren erfolgen, 
meint Müller. In die Technologie- 
und Produkt-Roadmaps der Herstel-
ler ist Hartmann jeweils zweieinhalb 
Jahre vor deren Serienreife einge-
bunden. „Wir bekommen die Diskus-
sionen über einzelne Verfahren, ob 
Ultraschall oder Lidar (light detection 
and ranging) eingesetzt werden, 
mit“, so der Maschinenbauinge-
nieur. Denn autonomes Fahren 
brauche mehrere Messverfahren: 
Um zu erkennen, dass da etwas ist, 
und auch, worum es sich handelt.

So wird es in einer ersten Phase 
des autonomen Fahrens noch Situa-
tionen geben, in denen der Fahrer 
übernehmen muss. Das System hat 
dann zehn Sekunden Vorlauf. Hart-
manns Aufgabe ist, dass die Senso-
rik den Impuls auslöst, die Lehne 
des ruhenden Fahrers von der Hori-
zontalen in die Vertikale zu verstel-
len und parallel seinen Sitz so zu 
positionieren, dass der Fahrer brem-
sen und lenken kann.

Für diese Aufgaben setzt Hart-
mann auf Ingenieure, die vor allem 
dialog- und prozessorientiert sind, 
freiwillig über den eigenen Teller-
rand blicken und interdisziplinär ar-

beiten können. Auch bei 
Mann+Hummel, wo 20 000 Mitarbei-
ter weltweit 3,5 Mrd. € mit Filtration 
umsetzen, tüfteln Ingenieure in Lud-
wigsburg an der Zukunft. Florian Kel-
ler, Simulationsexperte für Filtrati-
onskonzepte, entwickelt Filter für die 
Autoindustrie. Die zwei Aufgaben: 
Fahrzeuginsassen durch Innen-
raumfilter vor Feinstaub und Schad-
gasen schützen und die Partikel-
emissionen des Fahrzeugs durch 
neue Bremsstaub- und Feinstaub-
partikelfilter senken. „Wir erproben 
derzeit die Abscheideleistung der 
entwickelten Filterkonzepte im rea-
len Fahrbetrieb“, sagt Keller, der zu-

Eine Steuerung regelt, bis zu wel-
chem Preis- oder Lastgangniveau 
der Strom aus dem Netz kommt oder 
das Metall via Gas verflüssigt wird. 
Wenn die Prozesstechnik in zwei 
Jahren realisiert ist, sind auch Batte-
rien interessant, die wiederum das 
Gas zumindest in Teilen substituie-
ren. Diese würden in Niedrigpreis-
phasen geladen und zu Hochpreis-
phasen entleert. 

„Nicht nur das Netz muss smart 
werden, sondern auch der Verbrau-
cher“, sensibilisiert der Professor für 
Verfahrenstechnik seine angehen-
den Ingenieure, denn: „Industrie- 
und Fertigungstechnik müssen zu-
sammen gedacht werden.“ Entspre-
chend virtuos und lösungsorientiert 
müssen seine Studenten sein, sich 
tief in die Fertigungsprozesse von 
Firmen hineindenken zu können 
und zugleich die Vielzahl von Tech-
nologien zu kennen. 

Zwar ist Sauer die Nachfrage in der 
Breite der Industrie noch nicht groß 
genug, doch der Klimawandel, die 
Preisentwicklung sowie gesetzliche 
Vorgaben würden „die Nachfrage 
schneller anfachen, als den meisten 
recht ist“. So gibt es unterschiedli-
che Verfahren, Industriekälte zu er-
zeugen und diese Methoden – BHKW 
und Wärmestäbe einer Absorberan-
lage – in 300 verschiedenen Varian-
ten zu kombinieren sowie die Ab-
wärme endlich zu nutzen.

Weitere Lösungen, die Sauer kom-
men sieht, sind die durchgängige 
Umstellung auf Gleichstrom, um die 
Rückspeisung zu vereinbaren; oder 
die Verlagerung smarter Intelligenz 
aus den kollektiven Netzen in die 
gewerblichen Speicher, die dann den 
Lastgang regeln, statt ihn nur zu 
glätten, den Verschleiß der Batterie 
reduzieren und synergetische Wert-
schöpfungen erzielen. Sauer: „Jeder 
Batteriebetreiber mit eigener Infra-
struktur kann dann seinerseits 
Stromhandel betreiben.“ 

  MICHAEL SUDAHL

Der Automobilbau ist im Umbruch. Schlaue 
Köpfe mit innovativen Ideen und inter-
disziplinärem Know-how sind gefragt. 
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Dirk Müller ist Hartmann-Geschäftsführer und verantwortet Technik 
und Vertrieb. Deshalb ist er ständig im Dialog mit Herstellern. 
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»Nicht nur das 
Netz muss smart 
werden, sondern 
auch der 
Verbraucher.«
Alexander Sauer, Professor  
für Verfahrenstechnik an der  
Universität Stuttgart

vor mit seinem Team computerge-
stützte Analysen erstellt und virtuel-
le Modelle entwickelt hat.

Ähnliche Anforderungen stellt die 
Prozesstechnik, in der Alexander 
Sauer an der Universität Stuttgart 
den Ingenieurnachwuchs für mor-
gen qualifiziert: Bis in zwei Jahren 
will der Leiter des Fraunhofer-Insti-
tuts für Energieeffizienz eine Gieße-
rei so flexibilisiert haben, dass sie 
85 % des Stroms in Schwachlastzei-
ten aus dem Netz bezieht. Dafür wer-
den die strombetriebenen Gießzel-
len und das Volumen der Gießwanne 
so dimensioniert, dass das Tempe-
raturniveau durchgängig hoch ge-
nug ist, um den Schmelzpunkt mit 
geringem Energieaufwand zu errei-
chen.
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INGENIEURKARRIERE: Es heißt ja 
oft, die Digitalisierung sei disrupti-
ver Natur. Das sagen die einen. Die 
anderen behaupten: „Das ist ei-
gentlich nur ein weiterer Schritt ei-
ner seit den 1970er-Jahren anhal-
tenden Automatisierung und Ratio-
nalisierung.“ Was meinen Sie? Wie 
sehen Sie die Entwicklung? 
THOMSEN: Wir sollten eher von 
„künstlicher Intelligenz“ sprechen. 
Das ist tatsächlich eine ganz neue 
Dimension. Selbstlernende Systeme 
haben tatsächlich kognitive Fähig-
keiten, die Fehler selbst korrigieren. 
Intern nennen wir diesen Trend „das 
Ende der Dummheit“. Wobei die 
„Dummheit“ sich eben nicht auf 
Menschen bezieht. „Deep Learning“ 
oder „Maschinenlernen“ verändert 
unsere Welt tatsächlich enorm. Ich 
frage mich manchmal, ob der Begriff 
„Digitalisierung“ diese Entwicklung 
tatsächlich treffend beschreibt, oder 
ob wir nicht einen neuen Begriff da-
für finden sollten.

Was heißt das für Wissensarbeiter? 
In wieweit werden denkende Ma-
schinen ihre Gegenspieler? Wird die 
Arbeit vollkommen auf den Kopf 
gestellt? 
Nein, Wissensarbeiter bekommen 
mehr Freiräume. Sie gewinnen Zeit 
für Kreativität und komplexe Pro-
blemlösungen. Routinetätigkeiten, 
die im Moment noch Zeitfresser 
sind, werden vom Computer oder 
dem Algorithmus alleine bearbeitet 
werden. Das ist ein Riesenfortschritt. 
Aber nicht für die, die bislang einfa-
che Tätigkeiten ausgeführt haben. In 
diesen Bereichen werden Arbeits-
plätze wegfallen.

Wird aus einer vielschichtigen Ge-
sellschaft eine zweigeteilte Gesell-
schaft? 
Wenn wir nicht aktiv gegensteuern, 
wird es so kommen. Das hat viel mit 
Bildung zu tun und damit, wie wir 
künftig den Begriff „Arbeit“ definie-
ren werden. Wird Arbeit noch in Zeit 
gemessen, etwa 40 Stunden pro Wo-

Mehr Freiraum
Nicht mehr die Zeit wird 
künftig unseren Arbeits-
rhythmus prägen, son-
dern die Leistung. Und 
Unternehmen werden zu 
Wertegemeinschaften, 
denen Menschen beitre-
ten oder eben nicht, 
meint Zukunftsforscher 
Lars Thomsen.

che? Und werden wir mit 45 Jahren 
noch in Vollzeit arbeiten? Oder ver-
ändert sich die Arbeit – und das wäre 
meine Theorie – eher zu einem Ta-
lentpool in einer Gesellschaft, in der 
jeder das einbringen kann, was sei-
ne Persönlichkeit ausmacht? Ich 
glaube an eine empathische Gesell-
schaft, in der Talente früh erkannt 
und mehr gefördert werden als wir 
es bislang tun. In der jeder aber 
auch seine Talente und Neigungen 
durch kontinuierliche Weiterbildung 
pflegt.

Also wird nicht mehr die Zeit, son-
dern die erbrachte Leistung unse-
ren Tages-, Wochen- und Jahres-
rhythmus prägen?
Ja, die erbrachte Leistung und unse-
re Talente. Nehmen wir mal an, je-
mand braucht einen Monat, um ein 
Problem zu lösen. Dann kostet das 
viel mehr, als wenn ein anderer, der 
erfahren und gut in seinem Job ist, 
für die Aufgabe nur einen Tag 
braucht. Entsprechend besser würde 
dieser Fachmann bezahlt. Die Kopp-
lung von Zeit zu Geld nimmt mehr 
und mehr ab, flexiblere Arbeitsmo-
delle nehmen zu. 

Hat das auch räumliche Auswirkun-
gen?
Sicherlich. Menschen werden nicht 
mehr morgens um 8 Uhr im Stau 
stehen, um zu ihrem Arbeitsplatz zu 

kommen. Wir werden überall dort, 
wo Talente sind, Satellitenbüros ha-
ben. Im Silicon Valley ist es momen-
tan ein Riesenthema, die Mitarbeiter 
an ihren Wohnorten mit der nötigen 
Infrastruktur auszustatten. Das 
spiegelt dann auch realitätsgetreu 
die zeitliche Auflösung der Grenzen 
von Arbeit und Freizeit wieder. Ist es 
Arbeitszeit oder ist es noch privat, 
wenn man morgens unter der Du-
sche an sein Projekt denkt? Oder, 
wenn wir am Wochenende mit Kolle-
gen über das aktuelle Projekt reden? 

Das bedeutet doch auch, dass man 
Arbeit lustvoll gestalten muss. Wer 
keine Lust auf seinen Job hat, wird 
sich am Wochenende nicht mit Kol-
legen darüber unterhalten wollen.
Ja, genau.

Da ist das Management gefragt, 
oder?
Und wie! Denn nicht mehr die Inge-
nieure bewerben sich bei den Unter-
nehmen, sondern die Firmen buhlen 
um Talente. Damit müssen Arbeitge-
ber Werte bieten, die viel mit Lebens- 
und Arbeitsqualität zu tun haben, 
mit Zielen, Visionen und guter Füh-
rung. Bewerber stellen Fragen: Wie 
ethisch ist diese Firma? Stehe ich 
wirklich hinter dem Produkt? Oder 
wäre das nur ein Job, mit dem ich 
meine Freizeit finanzieren kann? 
Unternehmen werden zu Wertege-

meinschaften, denen Menschen bei-
treten oder eben nicht. Das Gehalt 
wird eine wichtige Rolle spielen, aber 
es ist nicht mehr ausschlaggebend. 

Zukunft ist immer ungewiss. Das 
schafft Ängste vor Technologien 
und vor ihrem Missbrauch. Brau-
chen Ingenieure noch mehr Tech-
nikwissen, um das Problem im Griff 
zu haben? Oder ist mehr humanisti-
sches und ethisches Verständnis 
wichtiger? 
Es geht nicht ohne beide Kompeten-
zen. Zunächst einmal sehe ich tech-
nische Innovationen positiv. Neh-
men wir das Beispiel Robotik. Bereits 
in zehn Jahren werden viele Haus-
halte einen Butler haben, der ihnen 
80 % der ungeliebten Routinetätig-
keiten abnimmt, vom Fensterputzen 
bis zum Einräumen der Geschirr-
spülmaschine. Aber um das Ge-
samtpaket für den Menschen sinn-
voll und dienlich zu schnüren, 
braucht man eben nicht nur Inge-
nieure, sondern auch Psychologen, 
Soziologen, Philosophen und andere 
Fachleute. Multidisziplinäre For-
schungsgruppen werden sich aus-
tauschen, ihr Wissen zusammen-
werfen und voneinander lernen. 

Die USA, aber auch andere Länder, 
sind Deutschland bei Plattform-
technologien und Dienstleistungen 
enteilt. Sollten wir uns auf die Ver-
folgungsjagd machen oder uns stär-
ker auf das konzentrieren, was wir 
immer schon gut konnten, auf das 
produzierende Gewerbe? Werden 
wir den Maschinenbau noch in dem 
Maße wie heute brauchen? 
Ja, auf jeden Fall. Wir kommen in ei-
ne Phase, in der wir künstliche Intel-
ligenz und Robotik in Produktions-
systeme integrieren müssen, um 
wettbewerbsfähig zu sein. Das be-
trifft nicht nur Konzerne, sondern 
den Mittelstand. Nach unseren Be-
rechnungen wird der Markt für Ro-
botik in zehn Jahren größer sein als 
der Automobilmarkt heute. Weil die 
Menschen sich keinen Zweitwagen 
mehr kaufen werden, sondern das 

Lars Thomsen:  
Future matters

Lars Thomsen ist Gründer des 
Think Tanks „future matters“ 
mit Sitz in der Schweiz. Der 
46-Jährige und sein Team be-
raten vor allem technisch ori-
entierte Unternehmen und an-
dere Institutionen bei der Ent-
wicklung von Zukunftsstrate-
gien.  ws
- http://future-matters.com/ 

lars-thomsen
Lars Thomsen: „Ich glaube an eine empathische Gesellschaft, in der 
Talente früh erkannt und mehr gefördert werden als bislang.“

Foto: future matters

besser als das, was wir schon lange 
kennen? Wir schleppen sehr viele 
alte Zöpfe mit uns herum.

Wie sieht das in der Praxis aus? 
In vielen etablierten Firmen werden 
Protokolle geschrieben, die herum-
geschickt werden, die aber keiner 
liest. Junge Firmen stellen hingegen 
die Aussagen ihrer Mitarbeiter auf 
Youtube. Das ist viel effizienter. Wir 
müssen lernen, uns von Zeitkillern 
zu trennen und neue Wege zu ge-
hen. 

Das allerdings müssen Führungs-
kräfte vorleben.
Das ist das größte Problem. 
  WOLFGANG SCHMITZ

Standorte informieren und dort dis-
kutieren. Was nicht funktioniert, ist, 
zu sagen: „Ich mache ein Studium, 
das mich zwar nicht interessiert, mit 
dem ich aber bestimmt einen guten 
Job bekomme.“ Damit wird man we-
der glücklich noch wird man gut in 
seinem Job. 

Werden die Menschen bei aller 
technologischer Rasanz in der Lage 
sein, zu entschleunigen? Oder kön-
nen wir uns das nicht leisten?
Gute Frage. Ich glaube, dass es in der 
Natur des Menschen liegt, etwas zu 
suchen und zu entwickeln, was das 
Leben einfacher, besser und kom-
fortabler macht. Ich habe die Hoff-
nung, dass künstliche Intelligenz 
uns vieler Zeitfresser beraubt, damit 
man sich mehr der Familie, Freun-
den und Hobbys widmen kann. Ten-
denziell wird sich immer die Tech-
nologie durchsetzen, die unser Le-
ben lebenswerter macht. Wichtig ist, 
das Aktuelle auf seine Sinnhaftigkeit 
zu hinterfragen: Ist die neue Technik 

zum Konsumenten pflegen. Das bie-
tet Chancen für Informatiker sowie 
für Leute, die etwas von agilen Pro-
jektplanungs- und Managementme-
thoden sowie von Scrum verstehen. 
Da werden in den nächsten Jahren 
sehr viele interessante Jobs für 
schlaue Leute angeboten. Sie haben 
recht: Die Unternehmen müssen ihr 
verstaubtes Image abschütteln, weil 
Energiewirtschaft eigentlich eine 
superspannende Sache ist. 

Wie würden Sie vorangehen, wenn 
Sie sich in die Kleider eines 18-jähri-
gen Abiturienten versetzen, der 
„etwas Technisches“ studieren 
möchte?
Die wichtigste Triebfeder ist Neugier-
de. Die Suche nach dem geeigneten 
Job ist heute viel leichter als vor 
Jahrzehnten. Meine Tochter ist jetzt 
16. Sie möchte Ingenieurwissen-
schaften studieren, am liebsten et-
was mit Robotik. Sie kann sich im In-
ternet auf Foren über Technologien, 
Studienangebote, Professoren und 

Geld in einen Roboter investieren, 
der ihnen Arbeiten im Haushalt oder 
im Garten abnimmt. Es entscheidet 
sich in den nächsten fünf Jahren, ob 
Deutschland da nur zuguckt oder ob 
man aktiv gestaltet. Dafür braucht es 
visionäre und mutige Leute. 

Wird es die Automobilhersteller in 
zehn Jahren als „Global Player“ 
überhaupt noch geben? 
Das kann ich nicht sagen. Es kommt 
darauf an, ob und wie sie den Wan-
del, etwa zum selbstfahrenden auto-
nomen Auto, mitgestalten oder ob 
sie ihn verschlafen. Wir sehen, dass 
viele andere neue Player die Zukunft 
wesentlich gestalten und Druck aus-
üben, ob Google, Apple oder Tesla. 
Die deutschen Autohersteller haben 
die Zeichen der Zeit erkannt. Aber sie 
brauchen ganz andere Menschen 
und ganz andere Talente als bisher 
und vor allen Dingen sehr viele da-
von, um diesen Wandel tatsächlich 
zu bewältigen. Das schafft man nicht 
in Abteilungen, die seit 30 Jahren 
das Gleiche machen. 

Meinen Sie tatsächlich, dass die Au-
tomobilindustrie bereit ist, von der 
Cashcow, auf der sie jetzt noch 
sitzt, abzuspringen?
Es ist für einen Herausforderer im-
mer einfacher, einen Wandel zu ge-
stalten als für den Etablierten. Tesla 
gibt Vollgas und setzt alles auf eine 
Karte. Für einen etablierten Herstel-
ler, der sein Geld zu 99 % mit Ver-
brennungsmotoren verdient, ist es 
unglaublich schwer, den richtigen 
Zeitpunkt für die 180° Kehrtwende zu 
finden. Er muss Zehntausende von 
Mitarbeitern mitnehmen. Er kann 
seinen Kunden, die sich vor einem 
halben Jahr einen neuen Diesel ge-
kauft haben, jetzt nicht die plötzlich 
die lange Nase zeigen. In der Ge-
schichte finden wir sehr wenige 
etablierte Firmen, die Umbrüche be-
wirkt haben. 

Gehalt
Mehr Geld für 
IT-Fachleute
Über 90 % der Führungskräfte 
in Deutschland wollen ihren 
Mitarbeitern in den nächsten 
Monaten mehr Gehalt zahlen. 
Vor allem Fachkräfte im IT-
Umfeld dürfen sich über ein 
deutliches Gehaltsplus freuen. 
Das prognostiziert der Perso-
naldienstleister Robert Half in 
seiner aktuellen Gehaltsüber-
sicht. Dabei hängt der Zuwachs 
stark von der Spezialisierung 
ab. Netzwerk- und Security-
Administratoren führen die 
Gesamtliste mit einer Gehalts-
steigerung von 6,5 % an. Auf 
den Plätzen folgen Netzwerkin-
genieur e (5,3 %) und PC-Tech-
niker   (4,6 % ).  ws

Arbeit 
Flexibilität wichtiger 
als Sicherheit
Die Flexibilität am Arbeitsplatz 
ist für die Mehrzahl der Be-
schäftigten heutzutage wichti-
ger als die langfristige Arbeits-
platzsicherheit. Das ergab eine 
Umfrage der Personalberatung 
BWA Akademie unter 100 Perso-
nalexperten aus der deutschen 
Wirtschaft. Dabei vertreten 81 % 
die Auffassung, dass flexible Ar-
beitszeiten zu den besonders 
attraktiven Angeboten eines Ar-
beitgebers gehören. 78 % halten 
einen flexiblen Arbeitsort bzw. 
die Möglichkeit zum Arbeiten 
im Home office für wünschens-
wert. 69 % plädieren für Teilzeit-
modelle. Hingegen wird eine 
langfristige Sicherheit des Ar-
beitsplatzes nur von 57 % als 
besonders wichtig eingestuft.  

ws

Zeitarbeit 
Mehrheit ist mit  
Job zufrieden
Die Mehrheit der Zeitarbeit-
nehmer in Deutschland be-
wertet die eigene Anstellungs-
form positiv. Zu diesem Ergeb-
nis kommt eine Umfrage der 
Dekra unter mehr als 1000 
Zeitarbeitnehmern im Alter 
zwischen 18 und 65 Jahren. 
Rund 95 % der Befragten sind 
mit ihrer Beschäftigung zufrie-
den – jeder Dritte ist sehr zu-
frieden (36 %). 59 % der befrag-
ten Zeitarbeitnehmer sprechen 
von einem positiven Verhält-
nis zu den Stammmitarbeitern 
im Entleihbetrieb. Auch die 
persönliche Wertschätzung vor 
Ort ist überwiegend gut: 85 % 
haben das Gefühl, genau wie 
die restliche Belegschaft be-
handelt zu werden.  ws

Talenten steht die Welt offen, 
meint Zukunftsforscher Lars 
Thomsen. Arbeitgeber müssen 
sich darauf einstellen, sie zu 
hegen und zu pflegen. 

Foto: panthermedia.net/Petunyia

Wobei die etablierten Firmen dann 
meist untergegangen sind.
Das stimmt. Es gab keinen Kut-
schenbauer, der führender Autoher-
steller wurde. Es gab keinen Schreib-
maschinenhersteller, der führend 
bei Laserdruckern wurde. 

Egal, welche Branche: Energie ist 
allgegenwärtig. Die Energiebranche 
geht in den Zukunftsszenarien un-
ter. Vermarktet sie sich schlecht? 
Früher hat ein großes Kraftwerk ein 
ganzes Bundesland versorgt. Die de-
zentrale, erneuerbare Energie ist in-
zwischen aber häufig billiger, flexib-
ler und umweltschonender als fossi-
le Energieträger aus Großkraftwer-
ken. Die Entwicklung stellt das alte 
Modell auf den Kopf. Themen wie 
„dezentrale Speicher“ und „Smart 
Grid“ sind für die Energieversorger 
nicht weniger als ein Kulturwandel. 
Es sind neue Geschäftsmodelle not-
wendig und damit auch Fachleute, 
die als Dienstleister und Technikex-
perten ein intensiveres Verhältnis 

für Talente
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Die Produktionswelt 
ändert sich dramatisch, 
und damit auch die 
Anforderungen an junge 
Ingenieure. Hochschulen 
bereiten bislang eher 
mäßig darauf vor. Des-
halb sollten Berufsstar-
ter selbst am Ball bleiben 
und sich um ihre Qualifi-
kation kümmern.

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 10. 2017, cer

Maschinen kommunizieren unterei-
nander, Fabriken arbeiten weitge-
hend autonom, am Ende spucken 
sie hochindividuelle Produkte aus – 
visionär erscheinende Szenarien ei-
ner Industrie 4.0 werden allmählich 
Wirklichkeit. Wer jetzt als Ingenieur 
in den Job startet, steckt mit beiden 
Beinen in der neuen Industriewelt 
und wird erleben, wie sich sein Be-
rufsbild wandeln wird. Allein schon, 
weil Bereiche wie Informatik, Elek-
tronik, Mechanik und Regelungs-
technik miteinander verschmelzen. 
Wer sich allein auf speziellen Ma-
schinenbau versteht, wird es künftig 
schwer haben. 

„Maschinenbauer müssen sich 
von der Konstruktionszeichnung lö-
sen und mehr als Informatiker den-
ken“, sagt Thomas Frischgesell, Lei-
ter des Departments Maschinenbau 
und Produktion der HAW Hamburg. 
Reine CAD-Kenntnisse reichten 

nicht mehr, ein etwas tieferer Ein-
stieg in die Informatik müsse schon 
sein. „Themen wie Bildbearbeitung, 
verteilte Systeme und Spracherken-
nung sollte ein Maschinenbauer 
schon beherrschen“, erklärt Frisch-
gesell. Aber: Das Thema Industrie 4.0 
sei zu komplex, um Ingenieure an 
der Hochschule passgenau für die 
Anforderungen im konkreten Job 
auszubilden. Aufgrund der vielge-
staltigen neuen Möglichkeiten er-
wartet Peter Gust von der Bergischen 
Universität Wuppertal auch keine 
Programmierakrobaten: „Es kommt 
darauf an, dass Ingenieure Schnitt-
stellenkompetenzen erwerben. Sie 

denken zu können“, sagt Ernst An-
dreas Hartmann, Leiter des Bereichs 
Gesellschaft und Wirtschaft bei der 
VDI/VDE-IT. Profunde IT-Kenntnisse 
sind natürlich Standard. „Das geht 
hin bis zu Fähigkeiten, künstlich in-
telligente Systeme schaffen zu kön-
nen, zumal Mensch und Maschine 
immer stärker zusammenarbeiten 
werden.“ Stichwort: weiche Robotik. 
So, wie die technischen Systeme auf 
nie dagewesene Weise miteinander 
verbunden sind, müssen sich Ent-
wickler und Konstrukteure vernet-
zen können. Silodenken und eine ei-
genbrötlerische Arbeitsweise sind 
definitiv nicht gefragt. Eher ausge-
prägte soziale und kommunikative 
Fähigkeiten. 

„Ingenieure müssen ihre Aufga-
ben in einem sehr viel komplexeren 
Handlungsfeld wahrnehmen – und 
zwar nicht nur aus technologischer, 
sondern auch aus organisatorischer 
und sozialer Perspektive“, unter-
streicht Thomas Lange, Leiter des 
acatech Themenschwerpunkts Bil-
dung und Fachkräfte. „Das speziali-
sierte technische Wissen von Inge-
nieuren muss mit übergreifendem 
Wissen angereichert werden.“ 

Was allerdings nicht falsch ver-
standen werden sollte: „Fit für In-
dustrie 4.0 werden zu wollen, bedeu-
tet nicht, immer mehr Fachwissen 
anzuhäufen. Das sehe ich kritisch, 
zumal das Wissen größtenteils digi-
tal verfügbar ist“, sagt Hartmann. 
Nicht noch weitere Programmierkur-
se seien der Schlüssel zum Erfolg, 
sondern die Fähigkeit projektbezo-
gen arbeiten zu können, neue syste-
mische Zusammenhänge zu sehen 
und an diese methodisch clever he-
ranzugehen. „Dinge, die im Studium 
meist nicht gelernt werden“, bedau-
ert Hartmann. „Die Vielfalt der mögli-
chen Einsatzgebiete digitaler Tech-
nologien in der Industrie 4.0 setzt ei-
ner standardisierten Ausbildung 
Grenzen“, sagt Lange, weswegen die 
„ad hoc-/on demand-Qualifizierung“ 
vor Ort an Bedeutung gewinne. 

Von Ingenieuren werde nicht nur 
eine größere Flexibilität und „perma-
nente Veränderungsbereitschaft“ er-
wartet, so Lange. „Sie müssen letzt-

lich aktive Gestalter dieser Verände-
rung sein.“

Sonst könnte es sein, dass sie un-
ter die Räder kommen. „Industrie 4.0 
wird die Berufswelt zweifellos verän-
dern“, sagt Lange. „Man kann davon 
ausgehen, dass Routineaufgaben 
zukünftig noch weiter automatisiert 
werden und entsprechende Berufe 
an Bedeutung verlieren – und zwar 
nicht nur in der Produktion, sondern 
auch im Bereich der Wissensarbeit.“ 
Wichtiger würden dagegen Tätigkei-
ten, die kommunikative, kreative 
und innovative Kompetenzen erfor-
dern, die nicht automatisierbar sei-
en.

 Entwickler und Konstrukteure 
müssen sich angesichts der 
Herausforderungen vernetzen. 
Silodenken bringt nichts.
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Industrie 4.0 in Sicht

müssen sich qualifiziert mit dem 
Programmierer verständigen kön-
nen, um gemeinsam Projekte zu be-
wältigen.“ Daher wird in Wuppertal 
die mitunter knirschende Projektar-
beit geprobt: „Im Austragen von Kon-
flikten wird oft mehr als in Vorlesun-
gen gelernt“, beobachtet Gust. Die 
Arbeit im bunt zusammengewürfel-
ten Team ist mehr denn je gefragt 
und sollte beherrscht werden. 

„Der Beruf wird interdisziplinärer. 
Es kommt darauf an, systemisch 

» Es kommt 
darauf an, 
systemisch denken 
zu können.«
 Ernst Andreas Hartmann, Leiter 
des Bereichs Gesellschaft und 
Wirtschaft bei der VDI/VDE-IT

Fachlich gefragt sind derzeit The-
men wie Aktorik, Sensorik, Robotik, 
Datenvisualisierung, VR/AR, Cyber-
security und Echtzeitdatengewin-
nung. „Angesichts der aufkommen-
den kooperativen Robotik ist auch 
Arbeitssicherheit ein wichtiges Feld, 
ebenso die Arbeitssystemgestal-
tung“, ergänzt Hartmann. 

Allerdings ändern sich die Bedarfe 
rasch, weswegen sich Jungingenieu-
re stärker denn je auf lebenslanges 
Lernen einstellen müssen. „Doch da-
ran krankt es, weil Angebote fehlen“, 
registriert Hartmann. Und: „Nach der 
Jagd auf Credits im Bachelorstudium 
ist vielen noch nicht klar, dass das 
Lernen damit noch lange kein Ende 
hat“, bemerkt Gust. 

„Es ist eine Illusion, dass alles 
einmal erworbene Ingenieurwissen 
ein Berufsleben lang hält“, unter-
streicht Hartmann. „Daher besteht 
eine Kernkompetenz in der Fähig-
keit, sich nötiges Wissen selbst zu 
erschließen und sich weiterzuent-
wickeln.“  CHRIS LÖWER
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Diese Bücher wollen 
 gelesen werden – von Ihnen

 Keine 
Angst 
mehr vor 
Zahlen
Autor Christian Hesse bringt uns 
seit einiger Zeit die trockene Ma-
terie der Mathematik näher. Der 
Professor für Mathematik an der 
Universität Stuttgart hat in Har-
vard promoviert und an der Uni-

Humor und 
Wissenschaft
Es ist so eine Sache mit Sachbüchern. Da liest man ein paar 
Zeilen und denkt: „Kann der Autor auch Deutsch?“ Das Fach-
chinesisch versalzt einem den Lektüregenuss. Bei diesem 
Werk ist das anders. Das Ganze ist aus einem Wissenschafts-
kabarett geboren und mündet in einem gut verständlichen 
Kleinod im Buchformat. Die Autoren sind Teil der „Science Bus-
ters“: Die Gruppe besteht aus Wissenschaftlern unterschiedli-
cher Disziplinen, die mit dem Kabarettpreis „Salzburger Stier“ 
ausgezeichnet wurden. Die Busters beantworten Fragen wie „Wa-
rum gibt es Gravitationswellen?“ oder „Was sind eigentlich Phan-
tomschmerzen“. Prädikat: Unbedingt lesenswert.   cer

Puntigam, Martin; Freistetter, Florian; Jungwirth, Helmut: Warum landen Asteroi-
den immer in Kratern? 33 Spitzenantworten auf die 33 wichtigsten Fragen der 
Menschheit, Hanser-Verlag, München 2017, 285 S., 16,99 €

Zukunft zwischen 
Himmel und Hölle
Die Wissenschaften scheinen keine Grenzen zu kennen: 
Fleisch aus 3-D-Druckern, Roboter so klein wie Viren, künst-
lich hergestelltes Leben sind keine Hirngespinste. Aber wol-
len wir wirklich all das, was technisch möglich ist? Der 
Physiker, Mathematiker und Philosoph Lars Jaeger setzt 
sich in „Supermacht Wissenschaft“ detailliert und auf 
fachlich hohem Niveau mit der Frage auseinander. Er 
bringt das Kunststück fertig, Lesern komplexe Prozesse 
nahezubringen ohne den Zeigefinger zu erheben. 
Leichte Kost ist das Buch jedoch nicht, schließlich ist 
die Informationsmenge zumindest für den Laien nur 
häppchenweise verdaulich. Prädikat: Kein Muss, aber ein Gewinn.  ws

Jaeger, Lars: Supermacht Wissenschaft – Unsere Zukunft zwischen Himmel und Hölle,  
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2017, 416 S., 22,90 €.

versität von Kalifornien in Berke-
ley gelehrt. Und was passt besser 
in die Zeit des Coffee to go als 
„Mathe to go“, so der Buchtitel, 
also Mathematik für den mobilen 
Gebrauch? Hesse verspricht dem 
Leser „Magische Tricks für 
schnelles Kopfrechnen“. Brau-
chen Sie nicht? Sie haben ja den 
Taschenrechner auf Ihrem 
Smartphone? Vorsicht, könnte ja 
mal der Akku alle sein. Und au-
ßerdem ist es gut, die Gehirnzel-
len mal in Wallung zu bringen 
und auf der nächsten Party so 
richtig mit ein paar Rechenküns-
ten zu verblüffen. „Teile und 
herrsche“ – das bekommt eine 
neue Dimension. Prädikat: Darf in 
der Handtasche nicht fehlen.  cer

Hesse, Christian: Mathe to go — Magi-
sche Tricks für schnelles Kopfrechnen, 
Verlag C. H.Beck, München 2017, 
189 S., 12 € 
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„Karriere mit Domblick“ verspricht 
die Website mit Stellenangeboten für 
Ingenieure der Stadt Köln. Das klingt 
vielversprechend. Und doch tut sich 
vor allem die Gebäudewirtschaft der 
Stadt schwer, genug qualifiziertes 
Personal in diesem Bereich zu fin-
den. Das Problem haben viele Kom-
munen, nicht nur die Domstadt. 

Sanierungsstaus, Bauverzögerun-
gen und brachliegende Bauprojekte 
bei Kommunen sind ein problemati-
sches Thema. Ein Grund für diese 
Entwicklung ist fehlendes Fachper-
sonal. Auch die Stadt Köln klagt laut. 
Mitte August hatte die Gebäudewirt-
schaft der Stadt Köln mehr als 110 
vakante Stellen, davon rund 70 für 
Ingenieure. Gesucht werden vor al-
lem die Fachrichtungen Bauinge-
nieurwesen, Versorgungs- und Elek-
trotechnik für das Objektmanage-
ment, aber ebenso Bauingenieure 
für Projektleitungen und Projekt-

Ingenieure können auf Kommunen bauen

Die öffentliche Hand 
sucht Bauingenieure und 
andere Fachrichtungen 
rund um das Bauwesen. 
Sie verspricht ein breites 
Aufgabenspektrum und 
gute Work-Life-Balance.

steuerungen. Was für die Stadt Köln 
gilt, trifft auf zahlreiche Kommunen 
in Deutschland zu.

Die Suche nach qualifiziertem 
Personal gestaltet sich aus mehre-
ren Gründen schwierig. Der demo-
grafische Wandel führt überall zu ei-
nem Bewerbermangel. Die Kommu-
nen konkurrieren nicht nur unterei-
nander, sondern natürlich auch mit 
dem privaten Markt. Erfahrungsge-
mäß lassen sich die jungen Absol-
venten und Absolventinnen eher 

von großen Namen in der Privatwirt-
schaft anlocken. Obwohl die Millio-
nenstadt am Rhein auf jeder Absol-
ventenveranstaltung vertreten ist, 
„weiß keiner so genau, was wir ma-
chen“, sagt Petra Rinnenburger, ge-
schäftsführende Betriebsleiterin der 
Gebäudewirtschaft. 

Dabei sei das Aufgabenspektrum 
attraktiv. Ingenieure könnten von 
der Sanierung von Gebäuden bis zur 
Komplettverantwortung für Projekte 
alles in die Hand kriegen. Der 

27-jährige Elektroingenieur Lars 
Knecht, Absolvent der Technischen 
Hochschule Köln-Deutz, heuerte vor 
einigen Monaten bei der Stadt an. Er 
arbeitet in der Objektbetreuung von 
Schulen. Da geht es um Sanierung 
und Instandhaltung, beispielsweise 
um die neue Beleuchtung für einen 
Klassenraum. Er begleitet Prüfungen 
und Wartungen. Der Öffentliche 
Dienst reizte den Elektroingenieur 
aus mehreren Gründen.

Er schätzt das strukturierte Arbei-
ten, weil Sachen vorgegeben, sprich 
klar geregelt sind. Er kann seine Zu-
kunft planen, weil er einen sicheren 
Arbeitsplatz hat. Seinen Gehaltszu-
wachs kalkuliert er mit dem Besol-
dungsrechner auf Basis des Tarif-
vertrags für den öffentlichen Dienst 
(TVÖD). Familie ist ein Thema in sei-
nem Alter. Vor allem schätzt er die 
geregelten Arbeitszeiten und die 
freien Wochenenden. „Man hat gute 
Fortbildungsmöglichkeiten und 
kann mit vielen Gewerken zusam-
men arbeiten und sein Wissen wei-
ter entwickeln“, nennt er weitere 
Vorzüge des Arbeitsplatzes bei der 
Stadt. 

Die große Bandbreite des Bauens 
und Sanierens hält Rinnenburger für 
einen Pluspunkt bei einer Karriere 
im öffentlichen Dienst. So soll z. B. 
das Römisch-Germanische Muse-
um, ein Bau aus den 70er-Jahren, 
auf den neuesten technischen Stand 
gebracht werden. Das sei eine an-
spruchsvolle Aufgabe für Ingenieu-
re, ungefähr so, als müsste man ei-
nen Golf aus den 70ern mit der Tech-
nik von heute aufrüsten. 

Als Arbeitgeber punkte die Stadt 
mit guten Angeboten. Es gibt famili-
enfreundliche Arbeitszeitmodelle 
bis hin zum Sabbatical, also einer 
mehrmonatigen Auszeit. Und der 
Wechsel aus dem technischen Be-
reich ins Management falle einfa-
cher als bei privaten Unternehmen, 
führt sie an. Rinnenburger sucht den 
persönlichen Kontakt unter ande-
rem an der Technischen Hochschule 

Köln-Deutz oder an der RWTH Aa-
chen, um jungen Menschen ein rea-
listisches Bild von der Arbeit als In-
genieur zu zeichnen und um gegen 
das Image des Öffentlichen Dienstes 
zu argumentieren. Rinnenburger 
weiß, dass sie den Bedarf an Inge-
nieuren vorerst nicht decken wird. 
Das liegt auch am Geld. 

Ihr ist bewusst, dass der Tarifver-
trag im Öffentlichen Dienst wenig bis 
keinen Spielraum für Gehälter lässt. 
Sie weiß aber auch, „wer was kann, 
wird was – auch im öffentlichen 
Dienst.“ 

Probleme, Bauingenieure zu be-
kommen, kennt auch die Stadt Es-
sen. Sie braucht absehbar mehr 
Fachpersonal, da sie sowohl mit Ei-
genmitteln als auch mit Fördermit-
teln mehr bauen wird. 

Die Überalterung der Belegschaft 
hat die Stadt schon vor einigen Jah-
ren aktiv werden lassen. Sie stellt 
studierende junge Menschen ein, 
die in freien Zeiten wie den Semes-
terferien in den Fachbereichen ar-
beiten. Dafür kooperiert sie mit 
mehreren Hochschulen in anderen 
Städten. 

Mit dem Konzept ist die Stadt Es-
sen nach eigener Aussage Vorreiter 
in Deutschland. Wer beispielsweise 
das praxisintegrierte Studium Bau-
ingenieurwesen mit dem Abschluss 
Bachelor of Science wählt, lernt bei 
der Stadt etwas über Verwaltungs-
grundsätze oder in Workshops über 

Bauingenieure aber auch andere Professionen werden im 
Bauwesen gesucht.

Foto: panthermedia.net/khunaspix

»Man hat gute 
Fortbildungs- 
möglichkeiten«
Elektroingenieur Lars Knecht, 
Objektbetreuung von Schulen 
bei der Stadt Köln.

Finanzbuchhaltung. Daneben sind 
praktische Tätigkeiten im Planen 
und in der Bauausführung vorgese-
hen. 

Ein anderes Konzept, um gute, 
junge Leute zur Stadt zu holen und 
dort zu halten, verfolgt die Stadt 
Bonn mit dem Dualen Studium Ver-
messung (Abschluss Bachelor of En-
gineering). Es wird beim Amt für Bo-
denmanagement und Geoinformati-
on in Zusammenarbeit mit einer 
Hochschule absolviert. Interessierte 
steigen mit einer dreijährigen Be-
rufsausbildung zum Vermessungs-
techniker ein und beginnen ab dem 
zweiten Ausbildungsjahr mit dem 
Studium. 

Nach dem Abschluss der Berufs-
ausbildung wird das Studium in 
Vollzeit fortgesetzt. Die Bundesstadt 
fördert den Studiengang und will na-
türlich etwas von dem Nachwuchs 
haben. Deshalb schließt sie mit den 
Studierenden eine Bleibeverpflich-
tung von drei Jahren ab. Die Kreativi-
tät der Kommunen ist gefragter denn 
je, denn die große Pensionierungs-
welle steht in den nächsten Jahren 
noch bevor.  INES GOLLNICK

Gudrun Happich: „Gehen Sie  
in die Offensive. Finden Sie 
heraus, was Sie selbst 
möchten.“

Foto: Galileo

Gudrun Happich: 
Coach für 
Leistungsträger
Mit ihrem „Galileo. Institut für 
Human Excellence“ unterstützt 
Gudrun Happich als Executive 
Coach und Sparringspartnerin 
seit 20 Jahren Führungskräfte 
und Leistungsträger in der 
Wirtschaft, die Erfüllung auf 
persönlicher und Erfolg auf un-
ternehmerischer Ebene verbin-
den wollen. 
- www.leistungstraeger-blog.de

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 10. 2017, ws

Fragen Sie sich nicht, was die Unter-
nehmen von Ihnen wollen, sondern 
was Sie selbst möchten und was Ihre 
idealen Arbeitsbedingungen sind. 
Hier einige Fragen, die Sie sich stel-
len sollten, bevor Sie eine Führungs-
position annehmen:

1.  Führen – will ich das wirklich?
Man muss kein Ellenbogentyp sein. 
Es gibt auch andere Arten, sich 
durchzusetzen. Für die Führungs-
kraft ist soziale Kompetenz eine ent-
scheidende Qualität. An der Spitze 
stehen muss man aber auch wollen 
und aushalten können, auch wenn 
einem der Wind ins Gesicht bläst. 
Geld und Renommee sind keine 
ausreichenden Argumente für eine 
Führungslaufbahn. 

Warum streben Sie eine Füh-
rungslaufbahn an? Was erwarten Sie 
davon? Was reizt Sie daran? Führen 
Sie eine Realitätsprüfung durch und 
fragen Sie bei Führungskräften nach: 
Wie ist das als Führungskraft? Was 
machen Sie? 

Sie kennen keine Führungskräfte? 
Businessplattformen sind gute An-
knüpfungspunkte.

2.  Das ideale Umfeld
 Mittelstand oder Konzern? Start-up 
oder alteingesessen? Inland oder 
Ausland? Anwender- oder Beratungs-
unternehmen? Unternehmenskul-
tur? Entlohnung? Arbeitszeiten? 

Führungsjob ist nicht gleich Füh-
rungsjob. Unter welchen Vorausset-
zungen können Sie Leistung mit 
Leichtigkeit verbinden? Legen Sie ei-
ne Wunschliste an: Welche Rahmen-
bedingungen wären ideal? Legen Sie 
sich hier keine Beschränkungen auf. 
Die Wunschliste darf sehr lang und 
sehr unrealistisch sein. Führen Sie 
zudem eine Unbedingt-notwendig-
Liste (U-Liste). Erfahrungsgemäß 
umfasst die U-Liste etwa fünf bis 
sechs Punkte. Sie gibt wichtige Hin-
weise auf grundlegende Motive und 
Werte. 

Will ich wirklich führen?
Führungskraft. Das hört 
sich gut an. Aber ist das 
auch was für mich? Füh-
rungskräftecoach Gud-
run Happich hilft, die 
Antwort zu finden und 
Zweifel zu beseitigen.

3.  Zu sich selbst stehen
Im Bewerbungsprozess sollten Sie 
zu Ihren Vorstellungen stehen. Nicht 
nur Sie bewerben sich, Ihr Arbeitge-
ber bewirbt sich auch bei Ihnen. Fra-
gen Sie genau nach: Gibt es in dem 
Unternehmen die Bedingungen, die 
auf Ihrer U-Liste stehen? Welche 
Laufbahnen sind möglich? Gibt es 
einen Entwicklungsplan? Hören Sie 
nicht nur auf Ihren Verstand, versu-
chen Sie auch Ihren Bauch zu Wort 
kommen zu lassen.

4.  Learning by doing
Glückwunsch, Sie haben im Unter-
nehmen Ihrer Wahl angeheuert. Su-
chen Sie sich einen Mentor! Versu-
chen Sie, möglichst viel von dem zu 
lernen, was eine Führungskraft 
braucht. Übernehmen Sie Projekte. 

Dort haben Sie keine disziplinari-
sche Führungsverantwortung, aber 
Sie führen Mitarbeiter. Zeigen Sie In-
teresse, übernehmen Sie Verantwor-
tung. Reflektieren Sie die Erlebnisse: 
Wollen Sie immer noch Führungs-
kraft werden? Wenn ja, warum? 

5.  Die erste Führungsposition
Sie müssen sich nun grundlegend 
umstellen. In erster Linie zählen 
nicht mehr Ihre fachlichen Leistun-
gen, sondern die Ihres Teams. Damit 
sie eine Mannschaft erfolgreich auf-
bauen, Mitarbeiter gewinnen und 
führen können, sollten Sie sich ge-
nau auf Ihre neue Position vorberei-
ten. Welches Image hatte der Vor-
gänger? Welche Aufgaben und Er-
wartungen sind mit der neuen Posi-
tion verbunden? Welche Regeln und 
Fähigkeiten müssen erlernt werden? 
Stimmen die Rahmenbedingungen? 
Erstellen Sie in Abstimmung mit Ih-
rem Vorgesetzten eine Art Business-
plan: Wie wollen Sie Ihre Ziele errei-
chen, welche Ressourcen benötigen 
Sie und wie setzen Sie sie effektiv 
ein?  GUDRUN HAPPICH
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Den Maschinenbauingenieur Mark 
Andre Nix reizte der Beraterberuf 
schon im Studium. Nach seiner 
Masterarbeit über Prozessoptimie-
rung in der Produktion entschied er 
sich endgültig, als Berater arbeiten 
zu wollen. Seit gut zwei Jahren heißt 
sein Arbeitgeber Porsche Consulting.

Der 32-Jährige ist seit seinem Ein-
stieg bei Projekten in der Konsum-
güterbranche im Einsatz und hat mit 
verschiedenen Produkten zu tun, die 
er aus dem persönlichen Alltag 
kennt. „Wir unterstützen beispiels-
weise Hersteller von Kosmetik und 
Mode dabei, ihre Organisation agiler 
zu gestalten und die digitale Trans-
formation zu meistern“, schildert der 
Ingenieur die anspruchsvolle Aufga-
be. Er reist viel, ist vier Tage die Wo-
che bei Klienten in ganz Europa. Be-
rater müssen reisefreudig sein und 
sollten gerne im Team arbeiten, wo 
Menschen mit ganz unterschiedli-
chen beruflichen Hintergründen 
und somit aus diversen Perspekti-
ven versuchen, Probleme zu lösen. 
Nix bringt sein technisches Ver-
ständnis ein, um beispielsweise Pro-
duktionsprozesse zu verbessern. 

Als Ingenieur hat er außerdem ge-
lernt, systematisch Lösungen für 
komplexe Probleme zu finden. Of-
fenbar ist Consulting für ihn die 
richtige Berufswahl. Nix ist bereits 
vom Juniorberater zum Berater auf-
gestiegen. Er kannte durch Praktika 
Industrieunternehmen von innen 
und hatte als Werkstudent bei der 
Continental AG gearbeitet. Aber seine 
Kompetenzen könne er als Consul-
tant am besten einsetzen und weiter 
entwickeln, hält er fest. 

Rund 60 % der Mitarbeiter bei Por-
sche Consulting haben ein inge-
nieurwissenschaftliches Studium. 
Für die Beratung in den unter-
schiedlichsten Branchen sind Inge-
nieure verschiedener Fachrichtun-
gen gefragt, beispielsweise für den 
Maschinen- und Anlagenbau, die 
Luft- und Raumfahrt und die Auto-
mobilindustrie. Aber auch Wirt-
schaftsingenieure werden gesucht. 
Gewünscht sind Bewerber mit Di-
plom- oder Masterabschluss. „Mit 
Bewerbern, die in einem industriell 
relevanten Fachgebiet promoviert 
haben, machen wir auch sehr gute 
Erfahrungen“, unterstreicht Stefan 
Stock, Leiter Personal bei Porsche 

Wie ein Detektiv dem 
Problem auf der Spur

Ingenieure als Berater 
müssen offensiv 
gemeinsam mit ande-
ren an Probleme in den 
unterschiedlichsten 
Unternehmen und Bran-
chen herangehen und 
Lösungen finden, die für 
die Zukunft tragen. Wer 
so etwas kann, ist 
gefragt und hat gute Kar-
rieremöglichkeiten.

Consulting. „Wichtig ist, dass die Be-
rater Wissen über Technik mit un-
ternehmerischem Denken kombi-
nieren können. Wir rekrutieren über-
wiegend Leute mit praktischer Er-
fahrung in der Industrie oder in der 
Managementberatung.“ 

Fachliche Kompetenz allein reicht 
allerdings nicht aus, um als Berater 
erfolgreich zu sein. Besondere Cha-
raktereigenschaften und Fähigkei-
ten, die mit der Persönlichkeit zu tun 
haben, sind für Berater deshalb so 

sche Consulting vorgehen muss. 
Dort bestehen Beratungsprojekte 
aus drei Phasen, die Stefan Stock in 
aller Kürze so beschreibt: „In der 
Analyse verschaffen sich die Berater 
zunächst einen Überblick über die 
Voraussetzungen des Unterneh-
mens und decken die Ursachen ei-
nes Problems auf. Wie Detektive 
analysieren sie Kennzahlen, beob-
achten die Vorgänge und befragen 
Mitarbeiter oder auch Kunden des 
Unternehmens. In der folgenden 
Konzeptionsphase wird die Lösung 
erarbeitet. Das intensive Einbezie-
hen von Mitarbeitern aus allen Ebe-
nen und Bereichen des Unterneh-
mens ist entscheidend dafür, dass 
die Lösung zu 100 % durchdacht ist 
und sich alle damit identifizieren 
können“, unterstreicht der Personal-
chef. Porsche Consulting begleitet 
die Klienten auch in der dritten Pha-
se, der Implementierung. 

Gerade weil Veränderungen nicht 
nur theoretisch erarbeitet, sondern 
diese auch gemeinsam mit den 
Klienten in die Tat umgesetzt werden, 
findet Nix das Arbeitsfeld Unterneh-
mensberatung so spannend. „Zu se-
hen, dass wir den Unternehmen 
wirklich weitergeholfen haben, ist 
der schönste Teil der Arbeit. Das gibt 
mir immer wieder neue Motivation“, 
schwärmt der Maschinenbauer von 

seinem Beruf. Der junge Ingenieur 
hat allein in den letzten zwölf Mona-
ten sechs verschiedene Hersteller 
von Konsumgütern beraten. Für alle, 
die ins Consultingfach gehen oder 
wechseln wollen, hat Nix aufgrund 
seiner zweijährigen Erfahrung einen 
guten Ratschlag parat: „Ich glaube, 
es hilft sehr, wenn man von Natur 
aus eine ausgeprägte Neugier hat. 
Man darf sich nicht scheuen, Fragen 
zu stellen. Das ist wichtig, wenn man 
die Klienten bestmöglich beraten 
will. Ingenieure spezialisieren sich 
oft in einem ganz bestimmten Feld. 
Als Berater muss man aber viel brei-
ter denken und sich auch Wissen in 
anderen Disziplinen aneignen. Stra-
tegisches Denken ist entscheidend, 
damit man das große Ganze im Blick 
hat.“ 

Wer als Consultant seine Brötchen 
verdienen möchte, hat aufgrund der 
vielschichtigen Aufgaben die Pflicht 
und die Chance, seine Karriere stän-
dig weiter zu entwickeln. Consul-
tants müssen ambitioniert sein. 
Dann geht der Weg nach oben. Das 
ist nicht nur bei Porsche Consulting 
der Fall, sondern auch bei anderen 
großen Unternehmensberatungen 
wie bei Horváth & Partners, einer in-
ternational tätigen, unabhängigen 
Managementberatung mit über 750 
hoch qualifizierten Mitarbeitern und 

Mitarbeiterinnen, die sich als Spe-
zialist für Unternehmenssteuerung 

und Performanceoptimierung 
von öffentlichen und priva-
ten Institutionen sieht. 

Wirtschaftsingenieur Chris-
toph Kaucher (35) kam vor fast 

vier Jahren zu Horváth & Partners. 
Die hohen Anforderungen wie lange 
Wochenarbeitszeiten, außerordentli-
che Lernbereitschaft, Ehrgeiz und 
herausragende kommunikative 
Kompetenz sind für ihn Vorausset-
zung, um den Ansprüchen der Kun-
den gerecht zu werden. Denn nur so 

könnten in einem fremden 
Umfeld bei neuartigen 
Problemen exzellente Lö-

sungen und Konzepte erar-
beitet und umgesetzt werden. Man 
solle sich davon aber nicht abschre-
cken lassen, meint er. Zwar sei der 
enorme Anspruch am Anfang etwas 
gewöhnungsbedürftig, aber genau 
diese Anforderungen machten den 
Beratern den Alltag im Laufe der Zeit 
so abwechslungsreich. 

Die Karriereentwicklung basiert 
bei Horváth & Partners auf mehreren 
Säulen. „Steile Lernkurven“ garantie-
ren die meist interdisziplinären Pro-
jektteams, die von Experten für be-
stimmte Branchen und von Spezia-
listen mit branchenübergreifender 
Kompetenz gebildet werden. Da-
durch wächst das Beraterwissen 
schnell an. 

Eine vielfältige Entwicklung erle-
ben Consultants, weil sie bei Horváth 
& Partners in mehreren Projekten 
gleichzeitig arbeiten. Denn sie tref-
fen dort auf Kollegen und Kollegin-
nen mit anderen Schwerpunkten. 
Als Drittes sorgt das regelmäßige 
Feedback durch den Projektleiter 
und durch den erfahrenen Mentor, 

Lost im Labyrinth? Nicht der Ingenieur. Er geht als Berater 
systematisch an die Lösung von Problemen heran.
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»Berater müssen 
Wissen über 
Technik mit 
unternehmeri- 
schem Denken 
kombinieren.«
Stefan Stock, Porsche Consulting

»Man darf sich 
nicht scheuen, 
Fragen zu 
stellen.«
Mark Andre Nix,  
Porsche Consulting

wichtig, weil sie mit Menschen ar-
beiten, die oft etwas Neues angehen 
müssen. Dass so genannte Soft 
Skills wie Durchhaltevermögen und 
Begeisterungsfähigkeit von großem 
Vorteil sind, wird deutlich, wenn 
man sich vor Augen führt, wie ein 
Consultant ganz allgemein bei Por-

der jedem Berater als projektunab-
hängiger Ansprechpartner zur Seite 
steht, dafür, dass sich Berater zielge-
richtet entwickeln können. Denn sie 
vereinbaren mit dem Mentor Ziele 
sowie Aufgaben- und Entwicklungs-
schwerpunkte. So wird die Karriere 
projektübergreifend begleitet und 
gefördert. 

Wer also als Ingenieur auf das Be-
ratungsfeld setzt, muss sich von 
vornherein darüber im Klaren sein, 
dass hohe Anforderungen erfüllt 
werden müssen. Wer die persönliche 
Entwicklung ständig vorantreibt, 
klettert die Karriereleiter hoch. Für 
so viel Mühe locken auch gute Ge-
hälter.   INES GOLLNICK
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rausforderung für die Bundeswehr 
ist. Die Armee ist bis in die Haarspit-
zen vernetzt. „Gefahren drohen nicht 
mehr nur aus der Luft, vom Boden 
oder vom Meer, sondern auch aus 
dem World Wide Web“, heißt es aus 
dem Ministerium. Die Informations- 
und Computersysteme der Bundes-
wehr, aber auch komplexe Waffen-
systeme wie der Eurofighter, in dem 
rund 80 Hochleistungsrechner ar-
beiten, seien potenzielle Zielschei-
ben für Hacker. 

Um besser gewappnet zu sein, hat 
die Bundeswehr in diesem Frühjahr 
eine neue Teilstreitkraft geschaffen, 
die sich „Cyber- und Informations-
raum“ nennt. Die Truppe hinter dem 
sperrigen Namen wird nicht nur vir-
tuelle Angriffe abwehren, sondern 
auch offensiv selbst attackieren. In 

Fachleute für IT-Sicher-
heit werden verzweifelt 
gesucht – zumal es 
eigentlich keinen Bereich 
gibt, der sich nicht vor 
Cyberattacken schützen 
muss.

den nächsten vier Jahren sollen 
hierfür 1800 IT-Sicherheitsexperten 
eingestellt werden. „Ausdrücklich 
angesprochen werden auch ‚Ethical 
Hackers‘, die in gemeinsamen 
Übungen Cyberangriffe simulieren“, 
wie es in einem Papier heißt. 

„Die neuen Bedrohungen aus dem 
Cyberraum erfordern auch neue IT-
Strukturen bei der Bundeswehr, 
neue Karrierepfade und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten für qualifizier-
tes IT-Personal“. Ein Satz, der allge-
meingültig ist. Und es in sich hat: 
Denn an eben jenem „qualifizierten 
Personal“ mangelt es überall in Un-
ternehmen und Organisationen. 

Der deutschen Wirtschaft fehlen 
nach einer aktuellen Bitkom-Studie 
51 000 IT-Spezialisten – 17 % der Un-
ternehmen ab drei Mitarbeitern mit 

Nach einer Arbeitsmarktstudie 
des Jobportals Indeed stehen der 
hohen Nachfrage zu wenige geeig-
nete Kandidaten gegenüber: Auf drei 
ausgeschriebene Stellen für IT-Si-
cherheitsexperten kommt nur ein 
Bewerber. Die Analyse von Jobange-
boten ergab außerdem, dass Arbeit-
geber besonders scharf auf „Hacker“ 
sind. „Unsere Auswertung macht 
deutlich, dass sich die Unternehmen 
mehr und mehr auch für auf den 
ersten Blick ungewöhnliche Kandi-
daten öffnen. Ehemalige Hacker 
bringen viele Kenntnisse und Erfah-
rungen mit, von denen die Unter-
nehmen profitieren“, erklärt Frank 
Hensgens, Geschäftsführer von In-
deed Deutschland. 

Grundsätzlich benötigen IT-Si-
cherheitsexperten für ihren Job fun-
dierte Kenntnisse in den Bereichen 
Kryptografie, Systemsicherheit und 
Softwaresicherheit, erklärt Petrich. 
„Zudem wird ein hohes Maß an ana-
lytischen Fähigkeiten, Kommunika-

tionsstärke, Diskretion und Pro-
blemlösungsfähigkeit verlangt“, er-
gänzt sie. „Auch muss man bereit 
sein, ständig dazuzulernen und sich 
weiterzuentwickeln, denn der IT-Si-
cherheitsbereich zeichnet sich 
durch eine sehr hohe Dynamik aus.“ 
Besonders ausgeprägt sei der Bedarf 
bei den Anbietern von IT-Sicher-
heitsprodukten und -dienstleistun-
gen, aber auch im Bankenwesen, der 
Telekommunikationsbranche, der 
Automobilindustrie oder der Luft- 
und Raumfahrt.

Gefährdet sind im Grunde alle Fir-
men und Behörden, egal welcher 
Größe. Auch kleine und mittlere Fir-
men können gefährlich kompromit-
tiert werden oder um ihr geistiges 
Eigentum gebracht werden.

 „Im Zeitalter der Digitalisierung 
gibt es kein Unternehmen mehr, das 
nicht Kompetenz in der IT-Sicherheit 
benötigt“, sagt Westerkamp. Gleich-
wohl gebe es Unterschiede: „Ein Un-
ternehmen, welches eine reine Bera-

tungsleistung anbietet, muss nur 
sich selbst schützen.“ Ein Unterneh-
men, welches Produkte liefert, die 
Funktionen in anderen Firmen erfül-
len und selbst (via Internet) vernetzt 

Um der Gefahren im Internet 
Herr zu werden, setzen Firmen 
sogar zunehmend auf das 
Know-how von Hackern.

 Foto: panthermedia.net/sdecoret

Dieter Westerkamp, Bereichs-
leiter Technik und Wissenschaft 
im VDI: „Kompetenz in 
IT-Sicherheit wird in allen 
Unternehmen benötigt.“ 
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Guter Hacker, bitte melden!

perten gehören zu einer der gefrag-
testen Berufsgruppen überhaupt 
und haben besonders hohe Gehalts -
chancen. Sie werden überall ge-
braucht – außer im Falle outge-
sourcter IT-Infrastruktur“, sagt er.

sind, müsse nicht nur auf sich 
selbst, sondern auf alle ausgeliefer-
ten Produkte „aufpassen“, damit die-
se nicht Tor und Tür für etwaige 
Schäden öffnen. Beispielhaft hierfür 
seien Hersteller von Steuerungen 
beziehungsweise Steuergeräten. 
Westerkamp: „IT-Sicherheit ist in 
diesem Fall von Anfang an in der 
Produktentwicklung zu berücksich-
tigen. Daher ist hier der Bedarf ent-
sprechend hoch.“ 

Um Jobchancen müssten sich IT-
Sicherheitsingenieure auch künftig 
keine Gedanken machen. Eher 
schon, wie sie dauerhaft „marktfä-
hig“ bleiben. Ein Fachmann auf die-
sem Gebiet sei per se spezialisiert, 
weswegen er unbedingt zusätzlich 
in seinem Arbeitsumfeld Know-how 
sammeln müsse, um mögliche IT-
Risiken einschätzen und vorher -
sehen zu können, sagt Westerkamp: 
„Wer hier auf der Höhe der Zeit ist, 
wird sehr gefragt bleiben.“ 

  CHRIS LÖWER

mindestens einer offenen IT-Stelle 
suchen IT-Sicherheitsexperten. „Der 
Bedarf steigt, in der vorhergehenden 
Erhebung waren es noch 15 %. IT-Si-
cherheitsexperten werden zurzeit 
stark nachgefragt – und das in allen 
Branchen“, kommentiert Juliane Pe-
trich, Leiterin Bildung bei dem Digi-
talverband.

Ein ähnliches Bild zeichnet auch 
Dieter Westerkamp, Bereichsleiter 
Technik und Wissenschaft im VDI. Er 
bezieht sich auf regelmäßige Umfra-
gen unter VDI-Mitgliedern. Aktuell 
suchen 58 % händeringend nach 
Fachkräften in der IT-Sicherheit. „Die 
Tendenz ist seit Jahren steigend“, 
sagt Westerkamp. Das kann Michael 
Schanz, beim VDE zuständig für den 
Bereich Wissenschaft, Bildung, Beruf, 
nur bestätigen: „IT-Sicherheitsex-
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Allein in den ersten beiden Monaten 
dieses Jahres wurden Rechner der 
Bundeswehr gut 280 000-mal ange-
griffen, meldet das Verteidigungsmi-
nisterium. „Cybergefahren lassen 
mich nachts nicht schlafen“, be-
merkte Verteidigungsstaatssekretä-
rin Katrin Suder unlängst bei einer 
sicherheitspolitischen Konferenz in 
Berlin. Für Suder steht außer Frage, 
dass Cybersicherheit die größte He-

Ein wachsames Auge ist neben technischer Expertise wichtige  
Voraussetzung für die Cyberüberwachung. 

Foto: panthermedia.net/lightsource
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IT-Systeme gehören zu den sensi-
belsten Bereichen in Unternehmen 
und Behörden. Die Bundesregierung 
muss täglich mehrere Tausend Ha-
ckerangriffe abwehren, selbst bei 
Unternehmen wie Mercedes oder 
Siemens sind es mehrere Hundert.

Laut Bundesministerium des In-
nern stieg die Computerkriminalität 
von etwa 70 000 im Jahr 2015 inner-
halb eines Jahres auf mehr als 
100 000 Fälle an – bei einer Aufklä-
rungsquote von knapp 38 %. Spätes-
tens seit Wikileaks oder der Diesel -
affäre beschäftigen die Lücken in 
den Netzen, in Hard- und Software 
auch die Öffentlichkeit. Auch die 
Hochschulen haben darauf reagiert 
und bieten zahlreiche Masterstu-
diengänge zur IT-Security an.

Zu den Pionieren in dem noch 
jungen Fachbereich gehört die Ruhr-
Universität Bochum. Dort gab es be-
reits 2002 zwei Stiftungslehrstühle, 
die sich mit dem Thema der IT-Si-
cherheit befasst haben. Gut 15 Jahre 
später arbeiten am Horst Görtz Insti-
tut für IT-Sicherheit (HGI) 22 Profes-
soren und rund 200 Wissenschaftler 
aus Elektro- und Informationstech-
nik, Mathematik, Wirtschafts- und 
Rechtswissenschaften oder Geistes-
wissenschaften.

„Wir legen großen Wert auf den 
ganzheitlichen und interdisziplinä-
ren Ansatz“, sagt Sven Schäge, wis-
senschaftlicher Geschäftsführer am 
HGI. IT-Sicherheit sei ein diverses 

Die Sicherheitswächter
Die Studienangebote 
nehmen sich der steigen-
den Nachfrage nach 
IT-Fachleuten mit Sicher-
heitswissen an. Hier drei 
Beispiele.

Feld mit vielen Spezialgebieten – 
vom mathematischen Design von 
Algorithmen über sichere Imple-
mentierungen in Software und Hard-
ware bis hin zur Entwicklung von 
komplexen Netzen und Infrastruk-
tursystemen –, das gleichzeitig den 
Nutzer nicht außer Acht lassen dür-
fe. „Eine Schwäche auf nur einem 
dieser Gebiete kann schon zu einem 
erfolgreichen Angriff führen“, sagt 
Schäge. Es reiche daher nicht mehr 
aus, im klassischen Informatikstu-
dium ein oder zwei Kurse zum The-
ma zu belegen, um den Studieren-
den ein angemessenes Hinter-
grundwissen mitzugeben. 

Die Ruhr-Universität fährt zwei-
gleisig. Der Masterstudiengang „IT-
Sicherheit/Netze und Systeme“ rich-
tet sich an Bachelorabsolventen aus 
verwandten Disziplinen wie Elektro-
technik, Informatik, Mathematik 
oder Physik, der Masterstudiengang 
„IT-Sicherheit/Informationstechnik“ 

an Studierende, die zuvor den an der 
Ruhr-Universität angebotenen Ba-
chelorstudiengang IT-Sicherheit ab-
geschlossen haben. Neben den klas-
sischen Präsenzstudiengängen wird 
von der Isits AG in Kooperation mit 
der Ruhr-Universität Bochum auch 
ein Fernstudiengang „Applied IT Se-
curity“ angeboten, der ein berufsbe-
gleitendes Masterstudium der IT-Si-
cherheit ermöglicht.

Ebenfalls seit vielen Jahren in der 
IT-Sicherheit tätig ist die TU Darm-
stadt. Im Master IT-Sicherheit wer-
den drei Themenschwerpunkte be-
handelt: Kryptografie sowie System- 
und Softwaresicherheit. Erstgenann-
te befasst sich mit modernen Ver-
schlüsselungsverfahren und grund-
legenden kryptografischen Algorith-
men und Protokollen. In System- 
und Softwaresicherheit werden Si-
cherheit von eingebetteten Netzwer-
ken und Systemen bzw. von Software 
und Konzeptionen von Sicherheits-

architekturen für große IT-Systeme 
erläutert. „In diesen drei Schwer-
punkten sind die Studierenden, an-
ders als an den meisten anderen 
Hochschulen, frei in der Auswahl ih-

rer weiteren Fächer“, sagt Stefan Kat-
zenbeisser, der für die Koordination 
des Studiengangs zuständig ist. 

Am Profilbereich Cybersecurity 
(Cysec) der TU Darmstadt sind mehr 

als 33 Fachgebiete aus acht Fachbe-
reichen beteiligt. Dazu gehören die 
Fakultäten Informatik, Physik, Elek-
tro- und Informationstechnik, Ge-
sellschafts- und Geschichtswissen-
schaften, Biologie, Humanwissen-
schaften, Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaften. Cysec ist Mitglied 
im Center for Research in Security 
and Privacy (Crisp), dem größten For-
schungszentrum für Cybersicher-
heit in Europa. Dort sind neben der 
TU Darmstadt die Hochschule Darm-
stadt und die beiden Fraunhofer-In-
stitute SIT und IGD beteiligt. „Studie-
rende haben so bereits während des 
Studiums die Möglichkeit, Einblicke 
und praktische Erfahrungen zu 
sammeln“, sagt Katzenbeisser.

Wesentlich jünger ist das Angebot 
an der Brandenburgischen Techni-
schen Universität (BTU) Cottbus. In 
diesem Wintersemester startet dort 
der internationale Masterstudien-
gang „Cyber Security“. Hartmut König 

ist als Programmdirektor federfüh-
rend für die Gestaltung des eng-
lischsprachigen Studiengangs ver-
antwortlich. Das Studium richtet 
sich an ausländische Studenten, 
aber auch an deutsche, die über so-
lide Englischkenntnisse verfügen.

Hartmut König leitet den Lehrstuhl 
Rechnernetze und Kommunikati-
onssysteme, der als einer der tra-
genden Lehrstühle des Studien-
gangs gilt. Daneben sind die Lehr-
stühle für Hardwaresicherheit, Si-
chere Softwaresysteme, Theoreti-
sche Informatik und Mathematik an 
der Cyber Security beteiligt. Aktuell 
läuft eine Ausschreibung für eine 
Professur IT-Sicherheit, die das The-
ma in der Forschung vertiefen soll.

Der Masterstudiengang basiert 
auf vier Säulen. Es gibt den Pflicht-
block „Cyber Security Basics“ und die 
Wahlpflichtfächer „Cyber Security 
Methods“ und „Computer Science“. 
Hinzu kommt ein Studienprojekt. 
Zudem gibt es auch eine Vorlesung 
zum Internet-Recht. 

Zugangsvoraussetzungen für den 
Master sind ein Bachelor in Informa-
tik oder Mathematik sowie ein zerti-
fizierter Sprachabschluss in Eng-
lisch. Ein mindestens zweimonati-
ges Industriepraktikum ist während 
des Studiums ebenfalls Pflicht. Zu 
den Kooperationspartnern gehören 
neben anderen das Essener Unter-
nehmen Secunet, Anbieter für IT-Si-
cherheit in Deutschland, und der 
Energieversorger Leag (ehemals Vat-
tenfall).

Das Interesse an Cyber Security ist 
groß. Von 40 Bewerbern konnten 
zum Start nur zehn angenommen 
werden. Es sei aber wahrscheinlich, 
dass die Anzahl der zugelassenen 
Erstsemester demnächst steige, so 
König.  HOLGER PAULER

»Eine Schwäche 
auf nur einem 
Gebiet kann 
schon zu einem 
erfolgreichen 
Angriff führen.«
Sven Schäge, wissenschaftlicher 
Geschäftsführer HGI
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Es ist ein erhebendes Gefühl, den 
ersten Gehaltsnachweis in den Hän-
den zu halten – reichten BAföG und 
Studentenjobs jahrelang gerade so 
für die WG-Miete und einen dürftig 
gefüllten Kühlschrank. Mit den ers-
ten Lohntüten sammelt sich dann 
plötzlich einen größer werdender Be-
trag auf dem Girokonto an. Zeit, sich 
zu überlegen, wie man das Geld ge-
schickt anlegt. 

Einen Überblick verschaffen über 
alle Kosten sollte man sich als ers-
tes. Denn wer wissen will, wie viel er 
anlegen kann, muss wissen, wie viel 
er ausgibt. Es hilft, einen Plan zu 
machen. Auf einen Zettel die ganzen 
Ausgaben zu notieren ist weniger 
ratsam. Hier vergisst man schnell 
etwas. Ein Blick in die Kontoauszüge 
ist einfacher. So lässt sich besser 
prüfen, wie viel Geld man tatsächlich 
an der Supermarktkasse lässt oder 
im Monat für Cafébesuche abhebt. 
Dabei sollten die Auszüge mehrerer 
Monate betrachtet werden, da man-
che Rechnungen quartalsweise oder 
am Ende des Jahres kommen.

Mit dem ersten Job 
kommt endlich auch 
richtig Geld in die Kasse. 
Mit ein paar Tipps lässt 
sich daraus noch mehr 
machen. 

Schulden bezahlen ist das erste, wo-
für der neune Reichtum verwendet 
werden sollte. Es lässt einen nicht 
nur ruhiger schlafen: Die Zinsen, die 
man für Kredite berappen muss, 
sind meist deutlich höher als alles, 
was man mit dem Geld sonst erwirt-
schaften kann. Beim BAföG ist es 
nicht allzu eilig. Spätestens fünf 
Jahre nach Ende der Förderhöchst-
grenze muss man mit der Rückzah-
lung beginnen. Raten sind erlaubt 
und für die 50 % des Darlehens, die 
der Staat zurück will, verlangt der 
Fiskus keine Zinsen. 

Eine eiserne Reserve bilden ist nach 
dem Schuldentilgen der zweite 
Schritt. Dafür sollten zwei bis drei 
Monatsgehälter auf einem Konto lie-
gen, an das man jederzeit heran-
kommt – beispielsweise ein Giro- 
oder Tagesgeldkonto. Wenn dann die 
Waschmaschine streikt oder das Au-
to nicht mehr anspringt, muss man 
nicht das Aktiendepot zur Unzeit 
plündern, sondern kann auf Geld-
rücklagen zurückgreifen.

Für Termin- und Festgeldkonten gilt 
die Faustregel: je länger die Laufzeit, 
desto höher die Rendite. Doch im ak-
tuellen Niedrigzinsumfeld ist sie – 
selbst bei langer Laufzeit – ver-
schwindend gering. Ob ein Jahr oder 
fünf, bei den meisten heimischen 
Kreditinstituten steht bei der offe-
rierten Rendite eine Null vor dem 
Komma. Hinzu kommt, dass die 

Bundesbank für dieses Jahr mit ei-
ner Inflationsrate von 1,5 % rechnet. 
Das heißt, unterm Strich verliert je-
der Sparer Geld mit dieser Anlage. 
Der große Pluspunkt von Festgeld ist 
die Sicherheit. Es gibt keine Wech-
selkursschwankungen. Der Anleger 
weiß genau, wie viel Geld er am Tag X 
auf diesem Konto haben wird. 

Wichtig ist, eine Bank auszuwäh-
len, die Mitglied im Einlagensiche-
rungsfonds ist. Sollte die Bank in die 
Insolvenz rutschen, springt der 
Fonds ein. Der Schutz betriff Sicht-, 
Termin- und Spareinlagen und be-
trägt pro Einleger meist 100 000 €. 
Genauere Informationen gibt es auf 
den Webseiten der Banken.

Wer Festgeld nun nutzen möchte, 
um Geld sicher zu parken, sollte sich 
über die Länge des Zeitraums Ge-
danken machen. Während die US-
Notenbank schon langsam ihre ex-
pansive Geldpolitik zurückfährt, wird 
auch die EZB früher oder später 
ebenfalls diesen Schritt gehen müs-
sen. Geschieht dies, steigen die Zin-
sen. Anleger, die dann in festen Kon-
trakten stecken, verpassen diese. 

Aktien bieten große Renditechan-
cen. Doch sie bergen das Risiko von 
Wertverlusten und Totalausfällen in 
sich: Da legt man sich heute Aktien 
vom Fahrzeughersteller ins Depot, 
der weltweit am meisten Autos ver-
kauft, und morgen kommt heraus, 
dass dieser bei den Abgaswerten 
schummelt. Ergebnis: Die Aktien 
rauschen in den Keller. Um solche 
Missgriffe auszugleichen, sollte das 
Investment über verschiedene 
Branchen und Wirtschaftsregionen 
gestreut sein. Mindestens sieben 
Einzeltitel sollten in einem Depot 
vorhanden sein, raten Verbraucher-
schützer. Wer in Einzelaktien inves-
tieren will, muss sich mit den Unter-
nehmen und Branchen auskennen. 
Wertpapiere sind langfristige Inves-
titionen. Ein Tipp: Schwächephasen 
sollten Anleger besonnen durchste-
hen. Hektisches Kaufen und Verkau-
fen führt selten zum Erfolg.

Fonds sind für alle, die auf Aktien 
setzen wollen, sich aber nicht selber 
mit der Auswahl beschäftigen 
möchten, eine Alternative. Der Vor-
teil: Auch mit kleinen Beträgen er-
zielen Sparer eine gute Streuung. 
Schon mit 250 € können Anleger 
durch einen Fonds so beispielsweise 
in eine Vielzahl von Aktien und An-
leihen investieren. Außerdem küm-
mert sich ein Profi ums Depot. Der 
Nachteil: Der Profi kostet. Anleger 
müssen meist für Kauf sowie jähr-
lich für die Verwaltung des Fonds ei-
nige Prozente an den Fondsmanager 
abtreten. Bei einigen Produkt frisst 
das den Sparern regelmäßig die 
Rendite weg.

Ein ETF ist eine günstige Alternative 
zu einem aktiv gemanagten Fonds. 

Die Abkürzung steht für „exchange-
traded fund“, also börsengehandel-
ter Fonds. Sie bilden Indizes wie den 
Dax, ab. Das kann geschehen, indem 
der ETF die gleichen Aktien in der 
gleichen Gewichtung listet, wie sie 
im Dax, im Dow-Jones-Index oder im 
S&P 500 zu finden sind. Der Anleger 
vertraut dann auf einen steigenden 
Leitindex statt auf einen Fondsma-
nager. Der Vorteil: Während ein aktiv 
gemanagter Fonds unter 1,5 % jähr-
licher Verwaltungsgebühr kaum zu 
bekommen ist, verlangt ein ETF oft 
nur ein Zehntel davon.

Wer gerne monatlich etwas abzwei-
gen möchte, um es in Aktien, Fonds 
oder ETF zu stecken, kann dies mit 
Sparplänen. Meist schon ab 25 € pro 
Monat können Anleger in die ge-
wünschten Papiere investieren. 
Hierdurch minimieren Sparer die 
Gefahr, zum falschen Zeitpunkt ein-
zusteigen, denn über die Jahre soll-
ten sich Hoch- und Tiefstände aus-
gleichen.

Sehr gute Anlageerfolge seien der 
Regelfall, wenn regelmäßig und 
langfristig Sparbeiträge in Aktien in-
vestiert würden, meint das Deutsche 
Aktieninstitut. Das ließe sich seit 
1967 auf Grundlage der Stände des 
Deutschen Aktienindex zum Mo-
natsende berechnen. Bei einer Ein-
zahlung von 50 € monatlich ergibt 
sich nach 30 Jahren insgesamt ein 
Sparbetrag in Höhe von 18 000 €. 
Diese Ersparnisse wuchsen im 
Durchschnitt wegen der renditestar-
ken Aktien auf rund 96 000 €, so das 
Deutsche Aktieninstitut. Die Rendite 
lag damit bei 9,6 %. 

Selbst ungünstige Phasen am Ak-
tienmarkt erbrachten noch erfreuli-
che Vermögenszuwächse. So ergab 
sich in der schlechtesten Anspar-
phase (Februar 1979 – Februar 2009) 
immerhin noch ein Endvermögen 
von rund 51 000 €. Dies entsprach ei-
ner Rendite von 6,2 % auf die zur 
Seite gelegten Monatsbeträge. In der 
besten Anlageperiode (Januar 1970 
bis Januar 2000) waren es sogar 
211 000 €, was einer Rendite von 
13,6 % pro Jahr entspricht.

  CHRISTOPH BÖCKMANN

Auch aus kleinen Beträgen können große Ersparnisse wachsen. Fo
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Wohin mit der ganzen Kohle?

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 10. 2017, cb

Möglichst viel verdienen. Ein super 
Tipp, oder? O.k., es geht auch realisti-
scher. Möglichst viel netto behalten. 
Nicht nur erfolgreiche Unternehmer, 
auch Berufseinsteiger können unter 
Umständen einiges absetzen: Be-
werbungskosten, Fahrtkosten und 
Beiträge zur Altersvorsorge z. B. El-
tern können in bestimmten Grenzen 
Kinderbetreuungskosten und Schul-
geld steuerlich geltend machen. 

Heiraten ist nach wie vor das klassi-
sche Steuersparmodell – wenn einer 
deutlich mehr verdient als der ande-
re. Addiert und gemeinsam veran-
lagt wird weniger Einkommensteuer 
fällig. 
Bausparvertrag: „Schaffe, schaffe, 
Häusle baue.“ Auch heute – wegen 
niedriger Zinsen und trotz aktuell 

So reicht es für Partner, Kind und Hund
Absolventen der Inge-
nieurwissenschaften 
sind im Durchschnitt 
knapp 28 Jahre alt. Aller-
höchste Zeit für den 
Nestbau? Das noch nicht. 
Aber Zeit, zu überlegen, 
wie man das Projekt 
Familie finanziell am bes-
ten angeht. 

hoher Immobilienpreise – kann sich 
Bausparen lohnen. Vor allem, wenn 
man noch nicht so viel verdient und 
deshalb die Arbeitnehmersparzula-
ge und die Wohnungsbauprämie be-
kommt. Und wenn man mittelfristig 
eine Immobilie kaufen möchte. Aber 
auch eine schlichte Auszahlung 
kann sich bei hohen Bonuszinsen 
lohnen. 

Geld für morgen und übermorgen 
anlegen. Egal, was der Anlageberater 
erzählt: Megarendite, Sicherheit und 

Verfügbarkeit gleichzeitig gibt es 
nicht. Wer jederzeit ohne Abschlag 
an sein Geld kommen will, um mit 
der Kleinfamilie mal eben um die 
Welt zu fliegen, sollte es nicht auf 
Jahrzehnte festlegen.

Sicher ist, dass man es mit Versi-
cherungen auch übertreiben kann. 
Klar wäre es schön, die finanziellen 
Folgen aller denkbaren Unglücke 
aufzufangen – aber unbezahlbar. 
Was bleibt also? Je nach Lebenssi-
tuation die wichtigsten Risiken ver-

sichern. „Must-Have ist für jeden 
erst einmal das Trio: Krankenversi-
cherung, Privathaftpflicht, Arbeits-
kraftabsicherung“, sagt Philipp Op-

fermann, Versiche-
rungsexperte der 
Verbraucherzentra-
le Nordrhein-West-
falen. Mit wachsen-
dem Umfeld, Part-
ner, Kind, Hund und 

so weiter, wächst der Versicherungs-
bedarf. Zunächst aber kann´s güns-
tiger werden, wenn aus zwei Singles 
ein Paar wird, denn ...

... doppelt gemoppelt ist teurer, hält 
aber nicht besser. Ein Vertrag für 
beide kann reichen. Beispiel Privat-
haftpflicht. Da muss man nicht mit-
einander verheiratet sein, es genügt, 
wenn man in einem gemeinsamen 
Haushalt lebt.

 Aber Achtung: Mit gegenseitigen 
Schadensersatzsprüchen gemein-
sam Versicherter kann’s schwierig 
werden. Kinder können – und sollten 
– sinnvollerweise mitversichert wer-
den.

Die Familienversicherung ist der 
große Pluspunkt der Gesetzlichen 
Krankenversicherung (GKV). Sie ori-
entiert sich am klassisch-konserva-

tiven Familienmodell: Einer (Papi) 
arbeitet und zahlt Beiträge, Mami 
und Kinder sind mitversichert. Das 
gilt inzwischen auch bei eingetrage-
nen Lebensgemeinschaften. Es gibt 
Einkommensgrenzen für Elternteile 
und Altersgrenzen für Kinder.

Versicherungen speziell für Kin-
der sind meist überflüssig. Ausnah-
me: die Kinderinvaliditätsversiche-
rung. Sie zahlt z. B., wenn das Kind 
vom Klettergerüst fällt und dauer-
haft Schäden behält. 

Familie und Beruf zu vereinbaren, 
ist nicht einfach. Je nach Bundes-
land, Region und Kommune fallen 
die Möglichkeiten der Kinderbetreu-
ung extrem unterschiedlich aus. Die 
Kosten auch: pro Kind und Monat 
von null bis mehr als 600 €.

Noch Fragen zum Start ins echte 
Leben? So manche Antwort gibt es 
beim Studentenwerk (Stichwort: Stu-
dienabschlussberatung) oder dem 
Career Service der Hochschule.

  BARBARA WILLMS

Beim Ausmalen, wie das 
Familienglück mal 
aussehen wird, denken 
die wenigsten ans Geld. 
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Heute hier, morgen dort: Das 
Leben als Zeitarbeitnehmer 
kann aufregend sein und die 
Karriere mobilisieren. 

 Foto: panthermedia.net/alphaspirit

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 10. 17, cer

Der junge Elektroingenieur, der bei 
der Wiesbadener Karriereberaterin 
Ute Bölke anklopfte, war verzweifelt: 
Im Studium hatte er sich auf Schie-
nenverkehr spezialisiert, doch seine 
Chancen in der Autobranche schie-
nen besser, die Jobs spannender. Ei-
nen Fuß in die Tür eines Automoti-
ve-Unternehmens bekam er nicht. 
Alle seine Bewerbungen blieben un-
beantwortet oder wurden mit 
freundlichen, aber bestimmten Ab-
sagen bedacht. Bölke bugsierte den 
jungen Mann über eine Zeitarbeits-
agentur in den Traumjob – zwar nur 
befristet, aber für viele ist das der 
entscheidende Schritt zur ge-
wünschten Festanstellung.

„Besonders für Berufsanfänger 
mit Bachelor gestaltet sich der Ein-
stieg in begehrte Branchen schwer“, 
ist Bölkes Erfahrung. Daher findet sie 
es erfolgversprechender, sich „aus 
einem Zeitarbeitsjob heraus zu be-
werben statt vom Sofa aus“. Denn 
ungeachtet allen Alarmismus in Sa-
chen Ingenieurmangel haben es Be-
rufseinsteiger mitunter schwer. Es 
werden praktische Erfahrungen und 
profunde IT-Kenntnisse verlangt, die 
man mit Anfang 20 kaum aufweisen 
kann. „Das lässt sich mit einem über 
einen Personaldienstleister vermit-
telten Job nachholen, wodurch der 
Lebenslauf aufgewertet wird, was die 
Chancen deutlich erhöht“, weiß Ute 
Bölke. 

Abgesehen davon geht bei nam-
haften Unternehmen der Trend hin 
zur Auslagerung von Projekten an 
externe Dienstleister. Was auch 
heißt: Ingenieure sollten sich nicht 
an irgendeinen Personaldienstleis-
ter wenden, sondern auf technisch 
orientierte wie Ferchau Engineering, 
Teccon, Hays oder Brunel setzen. 
„Als Ingenieur ist es ratsam, sich auf 
diese Berufsgruppe spezialisierte 
Zeitarbeitsfirmen zu suchen, denn 
diese haben meist sehr gute Kontak-
te in namhafte Unternehmen hi-
nein“, sagt Maren Lehky. 

Für die Hamburger Personal- und 
Führungskräfteberaterin ist dieser 
Weg „insbesondere in Zeiten von 
Umbrüchen im Lebenslauf oder zu 
Beginn einer Karriere interessant“. 
Oder für junge Menschen, die sich 
noch nicht festlegen und zunächst 
in verschiedene Firmen hinein-
schnuppern möchten.

„Für Absolventen, die ihre berufli-
che Bestimmung erst noch suchen, 
sowie für jene, die ihren Traumjob 
bereits vor Augen haben und ihre 

 Zauberhafte Zeitarbeit 
Viele Ingenieure machen 
einen großen Bogen um 
Zeitarbeitsfirmen, weil 
deren Ruf nicht der Beste 
ist. Zu Recht? Gerade für 
Absolventen könnte die-
ser Weg der Einstieg in 
den Aufstieg sein.

Vorstellungen in der Praxis überprü-
fen möchten, ist dieser Weg eine 
Chance“, sagt Markus Eckhardt, Ge-
schäftsführer des Ingenieurdienst-
leisters Brunel. „In verschiedenen 
Projekten und Branchen können sie 
ihre Schwerpunktinteressen erken-
nen und ihre Fertigkeiten entspre-
chend erweitern.“ Gleichzeitig könn-
ten während des Studiums ge-
schmiedete Pläne auf ihre Tauglich-
keit getestet werden. „Außerdem 
kann sich der Berufsstart über einen 
Ingenieurdienstleister auch als 
Sprungbrett in das Wunschunter-
nehmen erweisen“, betont Eckhardt.

Lehky. Doch dieses Vorurteil wabert 
weiter durch die Köpfe. „Das kann 
man am besten entkräften, indem 
man auf die Abwechslung und ge-
sammelte Erfahrung verweist und 
darauf, bei welchen tollen Firmen 
man in spannenden Projekten ar-
beiten konnte“, sagt sie. „Wenn dazu 
noch ein souveräner, selbstbewuss-
ter Auftritt sowie eine gute Ausbil-
dung und Leistung kommen, wird 
keiner mehr denken, er habe jeman-
den vor sich, der nichts anderes 
fand.“ 

Von einem Karrierekiller kann 
auch nicht die Rede sein, weil ange-
sehene Ingenieurdienstleister ihre 
Leute ständig weiterbilden, was sie 
deutlich von „halbseidenen“ Ver-
mittlern abhebt - wie im Übrigen 
auch unbefristete Verträge und min-
destens meist tarifliche Bezahlung. 
Bei Brunel erhalten Ingenieure auch 
zwischen den Einsätzen den vollen 
Lohn. Jedoch: Auf Abstriche muss 
man sich gefasst machen: „Festan-
gestellte sind noch immer besserge-
stellt als Zeitarbeitnehmer, insbe-
sondere am Anfang“, berichtet Leh-
ky. Allerdings sieht sie eine Anglei-
chung, die nicht zuletzt der Gesetz-
geber vorantreibe. „Aber Geld ist ge-
rade zu Beginn einer Karriere nicht 
das ausschlaggebende Argument 
für einen Job. Schwerer wiegen Er-
fahrung, Einblicke, das Erwerben 
vieler Kompetenzen, die jemand, der 
nur eine Firma von innen kennt, alle 
nicht hat“, sagt Lehky. 

„Zudem heißt es, dass Leiharbeit-
nehmer unter ungeregelten Arbeits-
zeiten leiden“, ergänzt Eckhardt. 
„Dabei sind acht Dienststunden pro 
Tag gesetzlich geregelt und werden 

außerdem erfasst. Überstunden 
können dann ausgezahlt oder dem 
persönlichen Arbeitszeitkonto gut-
geschrieben werden.“

Als mitunter nachteilig empfinden 
Zeitarbeiter, dass sie kaum ins Kolle-
gium integriert sind und selten di-
rekt mit Entscheidern im Unterneh-
men, sondern allein über die Agen-
tur rund um die Belange ihrer Arbeit 

kommunizieren. So erging es einem 
Mechatroniker, erzählt Bölke, der 
nach anderthalb Jahren Zeitarbeit 
deshalb den Kanal voll hatte. 

Spätestens dann stellt sich die 
spannende Frage: Wie schafft man 
den Absprung, rein in die Festanstel-
lung? Zunächst sollte man nicht län-
ger als drei Jahre durch Unterneh-
men tingeln. Das ist dann auch der 
Zeitpunkt, zu dem Jungingenieure 
viel gesehen und ihre Skills verbes-
sert haben. „Das A und O für einen 
Absprung ist, neben der fachlichen 
Qualifikation, in den Unternehmen 
zu netzwerken, Kontakte zu knüpfen 
und sei es mittags in der Kantine“, 
sagt Bölke.

„Wie immer hilft auch hier, einen 
sehr guten Job zu machen, überall, 
wo man eingesetzt ist, gut bewertet 
zu werden und dann vielleicht in ei-
nem Unternehmen zu landen, das 
gerade selbst aufbaut und jemanden 
sucht“, meint Lehky. Oft genug wer-
ben Unternehmen von sich aus Kan-
didaten ab, die sich bereits bewährt 
haben und eingearbeitet sind – für 
die Personalabteilung eine sichere 
Sache und für den Jungingenieur 
der Einstieg in den Aufstieg. 

  CHRIS LÖWER

»Geld ist zu 
Beginn einer 
Karriere nicht das 
wichtigste 
Argument.«
Marion Lehky, Personalberaterin

„Um erfolgreich bei einem Inge-
nieurdienstleister durchstarten zu 
können, sollten die Mitarbeiter ein 
hohes Maß an Offenheit und Flexibi-
lität mitbringen“, erklärt der Brunel-
Chef. „Zudem sollten sich Nach-
wuchskräfte über ihre favorisierten 
Tätigkeitsfelder bewusst sein, damit 
sie schnell in den für sie passenden 
Projekten eingesetzt werden kön-
nen.“

Das Image, dass nur schwer Ver-
mittelbare so unterkommen, werde 
der Wirklichkeit nicht gerecht, meint 
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Wie das Berufsleben und damit am 
Ende die betriebliche Altersvorsorge 
(bAV) aussehen wird, kann man vor-
her nicht wissen. Das ist die 
schlechte Nachricht. Die gute: Den-
noch gibt es Kriterien, die bei der 
Entscheidung pro oder contra bAV 
helfen. 

Bereits im Mittelalter soll es bAV-
Vorläufer gegeben haben: für Arbei-
ter, Handwerker und Seeleute. Die 
Idee: „Der Chef“ legt was auf die hohe 
Kante, damit der Mitarbeiter im Alter 
was hat. So weit, so nobel. Heute be-
steht die bAV aus zwei Teilen: der 
freiwilligen Leistung des Arbeitge-
bers (Tipp: immer mitnehmen!) und 
der Entgeltumwandlung, die der Ar-
beitnehmer selbst trägt (Tipp: rech-
nen, schätzen, überlegen). Beide Tei-
le können unabhängig voneinander 
abgeschlossen werden. Der Staat 
fördert sofort mit, indem er die Bei-
träge sozialversicherungs- und 
steuerfrei stellt. Wenn die Betriebs-
rente ausgezahlt wird, holt er sich 
aber einiges zurück. 

 
Alles freiwillig? Auf die freiwillige Ar-
beitgeberleistung – der Name sagt 
es – gibt es keinen gesetzlichen An-
spruch. Sie kann in einem Tarif-, Be-

Die betriebliche Altersvorsorge 
kommt nicht immer mit
Sie gilt nach der gesetzli-
chen Rente als die zweite 
Säule der Altersvorsorge 
für Arbeitnehmer. Ob sich 
die bAV überhaupt lohnt, 
hängt nicht nur von ihrer 
Variante, sondern vom 
Verlauf des gesamten 
Berufslebens ab.

triebs- oder Arbeitsvertrag verein-
bart werden. Auch dem Arbeitgeber 
bringt sie Vorteile. Sie ist ein großer 
Pluspunkt bei der Mitarbeiterbin-
dung. Und spart Lohnnebenkosten. 

Auf die Entgeltumwandlung ha-
ben Arbeitnehmer ein gesetzliches 
Recht, das sie in Anspruch nehmen 
können, aber nicht müssen. Wie ihr 
Geld angelegt wird, entscheidet der 
Arbeitgeber.
Grenzenlose Vorsorge? Nein. Bis zu 
4 % der Beitragsbemessungsgrenze, 
2017 liegt sie bei 3048 €, in einigen 
Ausnahmefällen mehr, kann der Ar-
beitnehmer in seine bAV insgesamt 
steuer- und sozialversicherungsfrei 
einzahlen. Neben dem Gehalt kön-
nen Sonderzahlungen wie das Weih-
nachtsgeld eingesetzt werden.

Firma pleite, Betriebsrente weg? 
Keine Sorge. Der Gesetzgeber schreibt 
vor, dass bAV-Einlagen abgesichert 
werden müssen. Das geschieht unter 
anderem über den Pensions-Siche-
rungs-Verein, der bei einer Pleite für 
den Arbeitgeber einspringt.

Neuer Arbeitgeber, alte bAV? Geht 
nicht immer, lohnt sich nicht immer. 
Schon gar nicht zu Berufsbeginn. Für 
freiwillige Arbeitgeberleistungen 
gelten besonders strenge Regelun-
gen – Stichwort: Mitarbeiterbindung! 
Wurde nichts anderes vereinbart, 
verfallen die Ansprüche beim Job-
wechsel komplett, wenn der/die Ar-
beitnehmer/in nicht mindestens 
fünf Jahre im Unternehmen war, 
oder jünger als 25 ist.

Für die Entgeltumwandlung gibt 
es solche Grenzen nicht. Aber längst 
nicht jeder Vertrag kann auf den 
neuen Arbeitgeber umgeschrieben 
werden, weil nicht jeder jedes Modell 
anbietet. Und ein Anspruch auf die 
Mitnahme des Kapitals besteht nur 
für Verträge ab 2005 in den Varian-
ten Direktversicherung, Pensions-
kasse und Pensionsfonds.

Was bleibt dem Arbeitnehmer, 
wenn er den alten Vertrag nicht fort-
führen und das Kapital nicht mit-
nehmen kann? Den Vertrag behalten 
und die Beiträge privat selbst zahlen. 
Den Vertrag „einfrieren“, also bei-

tragsfrei stellen. Oder beim neuen 
Arbeitgeber einen neuen Vertrag ab-
schließen. 

Neuer Job, neue bAV – das hört sich 
doch am bequemsten an. Gehe aber 
massiv zulasten der Rendite, warnt 
Ralf Scherfling, Finanzexperte der 
Verbraucherzentrale Nordrhein-
Westfalen: „Unterschätzen Sie nicht 
die Kündigungs-, Abschluss- und 
laufenden Vertragskosten. Jeder 
neue Vertrag bringt neue Kosten. Die 
bAV ist insofern vor allem etwas für 
Arbeitnehmer, die lange beim selben 
Arbeitgeber bleiben.“ Also nichts für 
leidenschaftliche Jobhopper. 

 Auch für nicht wechselfreudige 
Arbeitnehmer kann die „zweite Säu-
le“ im Alter bedrohlich kippen, denn 
der Begünstigung in der Ansparpha-
se stehen erhebliche Nachteile ge-
genüber: Berufsanfänger von heute 
müssen ihre Rente morgen voll ver-
steuern. Auf die Betriebsrente muss 
zusätzlich der volle Beitrag (Arbeit-
nehmer- und Arbeitgeberanteil) zur 
gesetzlichen Krankenversicherung 
gezahlt werden und die gesetzliche 
Rente fällt „dank“ bAV niedriger aus, 
weil ja weniger Sozialversicherungs-
beiträge gezahlt wurden. 

Je nach – möglichst realistischer 
– persönlicher Berufsplanung könn-
ten die Riester-Rente, eine private 
Rentenversicherung oder auch an-
dere Formen der Geldanlage eine 
lohnendere Alternative sein, sagt 
Ralf Scherfling. Sein Fazit: „Die reine 
Entgeltumwandlung lohnt sich lei-
der in vielen Fällen nicht. Anders ist 
es, wenn bei der bAV ein Arbeitge-
berzuschuss dazukommt, der idea-
lerweise mindestens 40 % betragen 
sollte.“ 

Der gute Rat zum Schluss: „Schauen 
Sie sich immer das Gesamtpaket 
an“, rät der Finanzexperte Berufsein-
steigern. „Aufgabe, Standort, Per-
spektive, Gehalt, Sonderzahlungen, 
auch die bAV – alles zusammen 
zählt bei Ihrer Entscheidung für ei-
nen Job.“ Nur wegen der bAV einen 
Arbeitsvertrag zu unterschreiben: 
Das hätte sich vielleicht im Mittelal-
ter gelohnt – heute sicher nicht 
mehr.   BARBARA WILLMS

Ein neuer Job bringt viel Aufre-
gendes mit sich. Vor Antritt 
sollte das Thema Altersvorsorge 
geklärt sein.
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Das neue Betriebs rentenstärkungs gesetz (BRSG) 

Das BRSG tritt am 1. 1. 2018 in 
Kraft. Ziel ist, die bAV mehr als bis-
her nicht nur in großen, sondern 
auch in kleineren und mittleren 
Unternehmen zu verbreiten. Wich-
tige Neuerungen: Neben den be-
kannten fünf Modellen wird das 
neue Sozialpartnermodell angebo-
ten. Arbeitgeber müssen bei ihrer 
freiwilligen Leistung nur noch Bei-
tragszusagen machen, aber keine 

konkrete Rentenhöhe mehr garan-
tieren. Bei einer Entgeltumwand-
lung müssen sie 15 % auf den Be-
trag drauflegen, sofern sie Sozial-
versicherungsbeiträge sparen. Für 
Arbeitnehmer sind bei der Entgelt-
umwandlung künftig 8 %statt bis-
her 4 % der Beitragsbemessungs-
grenze steuerfrei. Für Sozialversi-
cherungsbeiträge gilt weiter die 
Vier-Prozent-Grenze.  bw
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Wohl dem, der das Richtige studiert 
hat oder bereits gut in der Berufswelt 
unterwegs ist. Denn der wird sich 
kaum mit Bewerbungsschreiben 
aufhalten müssen. Die Jobangebote 
kommen von allein. Fast jedenfalls. 
Denn in Zeiten des Ingenieurman-
gels durchforsten Recruiter gezielt 
das Internet nach geeigneten Kandi-
daten – sie betreiben Active Sour-
cing. Die Devise lautet: Sich finden 
lassen, statt zu suchen. 

„Active Sourcing ist mehr als ein 
Trend, es ist bereits eine etablierte 
Methode, um Mitarbeiter zu finden“, 
sagt Ulrike Winzer, Unternehmens- 
und Personalberaterin von Candi 
Gate. Der Grund ist einfach: „Die Un-
ternehmen haben erkannt, dass es 
nicht mehr ausreicht, Stellenanzei-
gen zu schalten und abzuwarten, 
sondern dass sie selbst aktiv han-
deln müssen.“ Eine Erfahrung, die 
auch Mark Reich, Head of Business 
Development bei der Jobbörse Ab-
solventa macht: „Active Sourcing ist 
aus meiner Sicht eine wichtige Mög-
lichkeit für Unternehmen, um auf 
die niedrige Arbeitslosenquote, den 
anhaltenden demografischen Wan-
del und damit die geringe Verfügbar-
keit von Fachkräften auf dem Markt 
zu reagieren.“ Dabei hätten Recruiter 
einen entscheidenden Vorteil: Sie er-
reichen eine Zielgruppe, die sie 
meist nicht auf ihre Karriereseiten 
locken können – diejenigen, die zwar 
wechselbereit, aber nicht aktiv auf 
Jobsuche sind. Das macht die Sache 
für High Potentials recht angenehm 
– im Grunde können sie sich zu-
rücklehnen und abwarten.

„Ingenieure sind definitiv eine der 
Berufsgruppen, die von dieser Ent-
wicklung profitieren“, sagt Reich. 
Das geht auch aus einer Studie des 
Heidelberger Institute for Competiti-
ve Recruiting (ICR) hervor: Laut Acti-
ve Sourcing Report 2013 (ein neuer 
ist gerade in Arbeit), für den das ICR 
über 5000 Personaler befragte, wer-

Hier werden Sie gefunden 
Gute Fachkräfte sind 
rar. Unternehmen 
durchforsten daher 
das Internet nach 
dieser Spezies, was 
dann Active Sourcing 
heißt und das Leben 
für Ingenieure 
erleichtert. Wenn sie 
ein paar Regeln 
beherrschen.

den auf diese Weise vor allem ITler, 
Ingenieure und Vertriebsmitarbeiter 
gesucht. Jeder dritte Befragte gab an, 
durch die aktive Kandidatensuche 
mehrere und bessere Bewerber zu 
erhalten.

„Mit Active Sourcing können Men-
schen erreicht werden, die sich nicht 

in Stellenbörsen bewegen und nach 
Anzeigen Ausschau halten“, betont 
Winzer, „Mehr noch: So können Kan-
didaten bewegt werden, die gar nicht 
über einen Wechsel nachgedacht 
haben, die jedoch bei einer attrakti-
ven Aufgabe neugierig werden.“ Ge-
rade Engpasskandidaten wie Inge-
nieure erwarteten geradezu, dass sie 
gefunden würden. Winzer: „Das ein-
seitige Bewerben gehört der Vergan-
genheit an. Heute ist gegenseitiges 
Umwerben State-of-the-art.“

Zu dieser Gegenseitigkeit gehört 
allerdings, dass es sich Wechselwil-
lige und Jobsucher nicht vollends 
gemütlich machen: Sie müssen 
sichtbar sein, im Netz einen guten 
Eindruck hinterlassen. 

Ein Muss ist daher, auf Business-
Netzwerken wie Xing und LinkedIn 
mit einem aussagekräftigen Profil zu 
glänzen. Wichtig ist das auch, um 
ein Netzwerk aufzubauen. „Gerade 
als junger Ingenieur oder als junge 
Ingenieurin ist das Kontaktnetzwerk 
oftmals noch nicht so ausgeprägt. 
Das lässt sich hier sehr einfach 
sinnvoll erweitern“, sagt Winzer. Sie 
empfiehlt eine Präsenz auf beiden 

Plattformen und erklärt, was zu ei-
nem einschlägigen Auftritt gehört: 
Ein gutes aktuelles Foto (Freizeitbil-
der mit Waldhintergrund oder Ju-
gendfotos gehören in Facebook) und 
aussagekräftige Informationen. 
Kenntnisse und Fähigkeiten sind 
wichtige Punkte, um von Unterneh-
men gefunden zu werden. „Hier soll-
te das persönliche Know-how in 
branchengängigen Schlagworten 
aufgeführt sein“, so Winzer.

Da junge oder angehende Inge-
nieure meist noch nicht über ausge-
prägte Berufserfahrung verfügen, 
sollten im Abschnitt Berufserfah-
rung auch Praktika und wichtige Ne-
benjobs aufgeführt werden. Diese 
werden dann im Laufe des Berufsle-
bens durch den beruflichen Werde-
gang ersetzt. Winzer: „Ideal ist es, 
wenn Dokumente zum Download für 
den Leser ergänzt werden!“ 

Daher empfiehlt Reich, sich in ei-
ner oder mehreren Lebenslaufda-
tenbanken zu registrieren. „Hier 
empfehle ich jungen Bewerbern, ihr 
Profil aktuell zu halten und mög-
lichst umfassend auszufüllen.“ 

Ist ein Bewerber auf mehreren 
Plattformen registriert, rät Reich da-
zu, die Begriffe und Formulierungen 
zu variieren, um so zu verschiede-
nen Suchbegriffen gefunden zu wer-
den.

Hilfreich sind immer Schlüsselbe-
griffe, wie „Projektmanagement“, 
„Berufserfahrung“ oder „Budgetver-
antwortung“. Und: „Da Active Sour-
cing für Personaler mit viel Recher-
che im Netz verbunden ist, empfehle 
ich Bewerbern außerdem, den eige-
nen digitalen Fußabdruck zu über-
prüfen, Profile im Internet, die einen 
weniger guten Eindruck machen, 
sollten lieber gelöscht werden.“

Stattdessen sei es sinnvoll, die ei-
gene Abschlussarbeit im Netz zu 
veröffentlichen oder einem sozialen 
Netzwerk für Wissenschaftler beizu-
treten und auf diese Art bei der In-
ternetrecherche positiv aufzufallen. 

Natürlich sollten nicht alle Social-
Media-Auftritte sklavisch auf Karrie-
re-Posing getrimmt sein – das 
kommt nicht gut. „Zu eng oder zu 
hochgegriffene Wunschvorstellun-
gen oder Übertreibungen im Lebens-
lauf sollte man vermeiden“, meint 
Reich. 

Weiterer Fehler: „Bewerber neh-
men sich beim Registrieren zu we-
nig Zeit. Denn auch wenn die Vor-
stellung, dass sich die Unternehmen 
nun bei ihnen bewerben, sehr verlo-
ckend ist, heißt das nicht, dass sich 
Bewerber gänzlich zurücklehnen 
können“, weiß der Experte und 
mahnt: „Ein wortkarges Profil macht 

es dem Recruiter schwer, sich ein 
Bild vom Bewerber zu machen.“ 

Auf der anderen Seite neigen Un-
ternehmen dazu, gute Kandidaten 
mit Anfragen zu spammen. „Hier 
kann sehr schnell ein Gefühl der Be-
lästigung entstehen, gerade wenn 
Anfragen unqualifiziert sind, nicht 
zum eigenen Profil passen und an 
Massenversand erinnern“, weiß Win-
zer. Trotzdem sollte man nicht ge-
reizt reagieren: „Man sieht sich im-
mer mehrmals im Leben. Ich emp-
fehle eine kurze Antwort mit „Herzli-
chen Dank für Ihre Anfrage. Derzeit 
habe ich kein Interesse an der von 
Ihnen angebotene Stelle“. Den Satz 
als Vorlage abspeichern und für die 
nächsten Absagen klickbereit able-
gen. So bleibt die Form ohne Auf-
wand gewahrt.“   CHRIS LÖWER

Post vom Arbeitgeber in spe: Kandidaten direkt im Netz 
anzusprechen ist ein Trend. 

Foto: panthermedia.net/garagestock

»Ingenieure 
profitieren von 
dieser Ent- 
wicklung«
Mark Reich, Head of Business 
Development bei der Jobbörse 
Absolventa 

VDI
Nachwuchspreis für 
Verfahrenstechnik
Im kommenden Jahr vergibt 
der VDI erneut den deutschen 
Nachwuchspreis für Verfah-
renstechnik: den mit 5000 € 
dotierten Arnold-Eucken-Preis. 
Mit dem Preis werden heraus-
ragende Leistungen auf dem 
Gebiet der Verfahrenstechnik 
ausgezeichnet.  Die Verlei-
hungsbestimmungen und No-
minierungsunterlagen sind ab 
sofort im Internet abrufbar. Die 
Nominierten sollten das 
40. Lebensjahr noch nicht 
überschritten haben, keinen 
Lehrstuhl innehaben und kei-
ne Forschungs- bzw. Entwick-
lungsabteilung verantwortlich 
leiten. Der Arnold-Eucken-
Preis wird seit 1956 in Erinne-
rung an den deutschen Physi-
kochemiker und ersten Ob-
mann des VDI-Fachausschus-
ses „Verfahrenstechnik“, Ar-
nold Eucken, verliehen. Vor-
schläge können bis zum 
15. Februar 2018 per Post oder 
per E-Mail des Formblatts für 
Antragsteller an die VDI-Ge-
sellschaft Verfahrenstechnik 
und Chemieingenieurwesen 
(VDI-GVC) gerichtet werden. 

- www.vdi.de/gvc/arnold-eucken-
preis

Gehälter 
Automobilbranche 
zahlte 2,8 % mehr
Abteilungsleiter und erfahrene 
Spezialisten verdienen in der 
Automobilindustrie inklusive 
des variablen Anteils durch-
schnittlich 117 500 €, Young 
Professionals im außertarifli-
chen Bereich kommen auf 
60 000 €. Das hat ein Vergleich 
von mehr als 21 000 Gehalts-
daten von deutschen Mitarbei-
tern von Automobilherstellern 
und –zulieferern durch die 
Personal- und Talentmanage-
ment-Beratung Korn Ferry Hay 
Group ergeben. Die bestbe-
zahlten Young Professionals 
kommen aus dem Projektma-
nagement (durchschnittlich 
67 500 € inkl. variablem Anteil), 
gefolgt von IT (63 300 €), Quali-
tätssicherung (61 700 €) und 
Finanzen (60 600 €). „Je höher 
die technische Kompetenz, 
desto gefragter und damit bes-
ser bezahlt sind Mitarbeiter, 
insbesondere auf den unteren 
außertariflichen Gehaltsstruk-
turen“, sagt Thomas Gruhle 
von Korn Ferry. Insgesamt ist 
das Gehalt in der Automobilin-
dustrie im vergangenen Jahr 
um 2,8 % gestiegen.  cer

- cburger@vdi-nachrichten.com

»Das persönliche 
Know-how sollte 
in Schlagwörtern 
aufgeführt sein.«
Ulrike Winzer, Unternehmens- 
und Personalberaterin von Candi 
Gate. 

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 10. 17, ws

Nennen Sie ein Klischee über Ihre 
Fachdisziplin, das stimmt, und eins, 
das vollkommen falsch ist. 
Als Datenwissenschaftlerin können 
Sie mir keinen größeren Gefallen 
tun, als den Kindern einen Gut-
schein für einen Freizeitpark zu 
schenken und mir zwei Tage Zeit zu 
geben, in große Datenhaufen rein-
zugucken – etwa in den aus unse-
rem „Datenspende“-Projekt. Bitte 
von Zeit zu Zeit Essen unter der Tür 
durchschieben und für Kaffeenach-
schub sorgen. Ansonsten sind wir 
Informatikerinnen und Informatiker 
weit kommunikativer als Sie denken 
– so lange es um die folgenden The-
men geht: Fantasy, Science-Fiction, 
Primzahlen, Algorithmen...

Ein Gegenstand von Ihnen der so-
fort auf Ihren Beruf schließen lässt?
Ein 20-seitiger Würfel. Er ist zwar 
nicht meiner, den Besitzer habe ich 
aber geheiratet. Das lässt tief bli-
cken.

Zwei schlimme Fachwörter aus Ih-
rer Disziplin. 
Algorithm Accountability: Es braucht 
drei Monate Übungszeit, um das 
fehlerfrei auszusprechen. Künstli-
che Intelligenz: ein irreführender Be-
griff. Und alle Wörter, mit denen man 
Laien mundtot machen und über die 
Maßen beeindrucken will. 

Ein Thema, das Sie im Studium 
nicht verstanden haben. 
Ich muss gestehen, dass ich in der 
Oberstufe im letzten Schuljahr Ma-
thematik abgewählt hatte – weil ich 
Vektorrechnung nicht verstanden 
habe. Peinlich, peinlich. Das habe 
ich im Studium nachgeholt. 

Was macht eine gute Lehrerin aus?
Zu wissen, dass es nicht nur den ei-
nen Weg gibt, um Dinge zu verste-
hen. 

Und was eine gute Studentin? 
Die Neugier, alles wissen und ver-
stehen zu wollen, und das Durchhal-
tevermögen, dieses Ziel auch zu er-
reichen. Eigeninitiative. Kreativität. 
Forscherdrang.

Wenn Sie sich einen fachfremden 
Doktoranden oder Doktorandin su-
chen müssten, aus welcher Diszip-
lin käme sie oder er? 
Ha! Ich nehme sie alle: Wenn sich je-
mand bei mir bewirbt und mir zei-
gen kann, dass er oder sie den nöti-
gen Biss, die Kreativität sowie die 
Forschernatur hat, dann her damit. 
Je weiter weg die Disziplin von mei-
nen Forschungsperspektiven ist, 
desto mehr darf ich lernen.

Helden der Wissenschaft 
haben vor allem das Eine 
im Kopf: Lehre und For-
schung. Da drängen sich 
viele Fragen auf – zum 
Beispiel diese. Katharina 
Anna Zweig hat sie für 
uns beantwortet.

Welchen Beruf würden Sie wählen, 
hätten Sie noch einmal die Wahl? 
Ich würde mit Physik starten, dann 
Informatik, dann Jura und Philoso-
phie. Aber zuerst Biochemie und 
dann Informatik studiert zu haben, 
um dann einen Postdoc in der sta-
tistischen Physik zu machen, war 
auch nicht verkehrt.

Sie dürfen wöchentlich nur noch 20 
Stunden arbeiten. Was fangen Sie 
mit der restlichen Zeit an? 
Na, den will ich sehen, der mich da-
von abhält! Mein Glück ist es ja, dass 
meine Arbeit meiner größten Leiden-
schaft folgt und es sich dadurch nur 
selten wie Arbeiten anfühlt. Aber 
wenn man mich zur Freizeit zwänge, 
würde ich gerne mehr zeichnen und 
Bücher schreiben.  ws
- https://datenspende.algorithmwatch.

org

Mal ehrlich, Frau Professorin...

Name: Katharina Anna 
Zweig. Lehrfach: Infor-
matik an der TU 
Kaiserslautern. 
Auszeichnung 2017: Ars 
legendi-Fakultätenpreis 
für exzellente Lehre in 
den Ingenieurwissen-
schaften.

Foto: TU Kaiserslautern

Trends bei 
ITK nicht 
einheitlich
In den großen Industrieländern 
weltweit wächst die Beschäftigung 
im Sektor der Informations- und 
Kommunikationstechnologien. Sie 
lag 2015 um 5 % über dem Niveau 
von 2008. Innerhalb der Branche 
gibt es große Unterschiede, wie der 
Digital Economy Outlook der OECD 
zeigt. So sind bei IT-Dienstleistun-
gen und bei Softwareproduktion vie-
le Arbeitsplätze entstanden, bei der 
Herstellung von Hardware und im 
Telekommunikationsbereich ging 
die Beschäftigung zurück.
Insgesamt setzen deutsche Unter-
nehmen IT-Lösungen umfassend 
ein, im internationalen Vergleich 
sind sie bei der Nutzung neuester 
Technologie wie Big Data oder Cloud 
Computing aber zurückhaltend.  ws
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Viele Firmen lassen Bewerber Fragebögen ausfüllen, um Kenntnisse 
 mit Qualifikationen abzugleichen. Die ingenieurkarriere dreht den 
Spieß um: Wir bitten Unternehmer und Personalchefs um Selbst -
auskunft – und schrecken dabei nicht vor gänzlich unerlaubten Fragen 
zurück. Diesmal spielt Rolf Glahn mit, Personalleiter des Ingenieur-
dienstleisters Brunel. 

Personalfragebogen 

Vor 70 Jahren: 
Patent fürs 
Hologramm

Wer ist dafür 
verantwortlich?

Der Mann hieß Dennis Gá-
bor (Foto) und wurde im Ju-
ni 1900 in Budapest gebo-
ren. Er absolvierte das Stu-
dium der Ingenieurwissen-
schaften im Jahr 1920 an 
der Technischen und Wirt-
schaftswissenschaftlichen 
Universität Budapest. Wei-
tere Studien an der Techni-
schen Hochschule Berlin-
Charlottenburg folgten von 
1921 bis 1924, wo er die 
Idee eines Zyklotrons ent-
wickelte. Danach begann er 
bei Siemens. 1933 emigrier-
te er nach England, wo er 
später die britische Staats-
bürgerschaft annahm. Er 
arbeitete dort bei einem 
Maschinenbauunterneh-
men. Dennis Gábor war 
Gründungsmitglied des 
Club of Rome.

Warum ist das  
eigentlich passiert?

Das mit dem Hologramm 
war eigentlich gar nicht so 
intendiert. Gábor wollte ur-
sprünglich das Auflösungs-
vermögen von Elektronen-
mikroskopen verbessern – 
zu einer Zeit, als kohärente 
Strahlungsquellen schwie-
rig herzustellen waren. Es 
gab ja noch keine Laser. 
Das Ergebnis machte ihn 
nicht glücklich, er stellte 
aber fest, dass bei seinen 
Versuchen ein zweites Bild 
entstanden war, das das ei-
gentliche Bild überlagerte. 
Das Verfahren wurde im 
Dezember 1947 patentiert, 
aber Gábor stellte die Arbeit 
daran in den kommenden 
Jahren ein. Zwei anderen 
US-Wissenschaftlern ge-
lang es später auf Grundla-
ge von Gábors Theorien, ei-
ne gute dreidimensionale 
Abbildung zu erstellen. 

Wo soll das alles  
hinführen?

Holografie begegnet uns in 
der Medizin, in der Mess-
technik, in der Kunst. Und 
in der Zukunft: „Star Trek“ 
wäre ohne sie nicht mög-
lich.   cer
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Rolf Glahn, Brunel

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 10. 17, cer

Der Diplom-Informatiker Mazdak Ka-
rami arbeitet an der Rheinisch-
Westfälischen Technischen Hoch-
schule Aachen (RWTH) in der fakul-
tätsübergreifenden Serviceeinheit 
„Medien für die Lehre“. Diese Abtei-
lung unterstützt Dozenten in der di-
gitalen Lehre und hilft ihnen dabei, 
optimale Lösungen für unterschied-
liche Lehrveranstaltungen und 
e-Prüfungen, also elektronische 
Prüfungen, zu finden. „Wichtig ist, 
dass die digitalen Medien immer Teil 
einer Gesamtstrategie zur Unter-
stützung der Lehrveranstaltung 
sind“, so Karami.

Für die Praxis heißt das am Bei-
spiel der Vorlesungen: Zunächst 
werden Vorlesungsinhalte in Video-
form bereitgestellt und Semester be-
gleitende e-Tests durchgeführt, so-
dass die Studierenden vorbereitet in 
die Vorlesung kommen. Mit dem 
Lehrstoff im Kopf sitzen die Studie-
renden in der eigentlichen Lehrver-
anstaltung, die im Hörsaal stattfin-
det. Diese hat sich maßgeblich ver-
ändert. Dort können jetzt Fallbei-
spiele behandelt und Fragen beant-
wortet werden. Experten kommen zu 
Wort, weil dafür Zeit ist. Die elektro-
nische Prüfung schließt das digitale 
Lehr- und Lernformat sinnvoll ab.

Zwar bilden traditionelle Verfah-
ren immer noch den größeren Anteil 
der Prüfungen in Aachen, doch elek-
tronische Lernstandserhebungen 
haben sich zunehmend etabliert. Ein 
gutes Beispiel sind die Mechanik-
klausuren für die Maschinenbauer 
im Bachelorstudiengang. Bis zu 1200 
Studierende werden pro Vorlesung – 
insgesamt gibt es drei – über elek-
tronische Klausuren geprüft. Im Vor-
feld trainieren die Studierenden alle 
potenziellen Aufgabentypen in soge-
nannten elektronischen Hausübun-
gen. Die Klausuren werden dann 
über zwei Tage geschrieben. Die 
Klausuraufgaben sind numerische 
Variationen der bereits bekannten 
und im Vorfeld trainierten Aufga-
bentypen. 

Karami unterstreicht die Vorteile 
von E-Prüfungen: „Man kann kom-
petenzorientierte Prüfungen am 
Computer durchführen, effizient 
Prüfungen mit großer Teilnehmer-
zahl abnehmen und innovative Prü-
fungskonzepte wie adaptive Prüfun-
gen anbieten, also Prüfungen, die in 
Echtzeit während der Prüfung gene-
riert werden und sich dann dem Ni-
veau des Prüflings anpassen. Man 
kann auch Prüfungen ‚on demand‘ 
realisieren, also Prüfungen bei Be-
darf beziehungsweise auf Anfrage.“ 

Qualitätssprung für die Lehre 
Digitale Innovationen 
verändern die Hoch-
schullehre auch 
 in den Ingenieur- 
wissenschaften.  
Für die Umstellung  
müssen Studierende  
wie Lehrende bereit  
sein, immer wieder  
Neuland zu betreten. 

Er weist aber auch darauf hin, dass 
nicht alle Prüfungsinhalte für eine 
Digitalisierung geeignet sind. 

Wenn Vorlesungen zur Massen-
veranstaltung mutieren, stehen Do-
zenten hinsichtlich der Kommuni-
kation mit Studierenden vor Heraus-
forderungen. Bernd Markert vom In-
stitut für Allgemeine Mechanik an 
der RWTH Aachen machte in seiner 
Grundlagenvorlesung zur „Mecha-
nik 1 für Maschinenbau“ aus der Not 
eine Tugend. 1650 Studierende er-

lebten im Wintersemester 13/14 eine 
Premiere. Markert setzte damals 
erstmalig während einer Vorlesung 
den Instant-Messaging-Dienst 
Whats-App ein. WhatsApp ist weit 
verbreitet, akzeptiert und leicht zu 
handhaben. Die Möglichkeit, kurze 
Textmitteilungen, aber auch Bilder 
direkt während der Vorlesung zu 
senden, stieß auf große Resonanz 
bei den Studierenden, die auf zwei 
Hörsäle aufgeteilt waren. Der Profes-
sor benötigte lediglich ein Notebook 
mit entsprechender Applikation und 
etwas Übung, um wesentliche Posts 
während der Vorlesung zu erfassen 
und zu beantworten, ohne den Ab-
lauf der Lehrveranstaltung zu häufig 
zu unterbrechen. 

„Der Einsatz eines Direktfeedback-
systems, bei dem der Dozent die Fra-
gen auf seinem Tablet oder einem 
separaten Monitor sieht, erfordert 
eine gewisse Multitaskingfähigkeit“, 

so Markert. Er muss sich sehr gut 
konzentrieren können und flexibel 
sein. Um auch nachträglich eine 
Antwort zu liefern, wenn es in der 
Vorlesung nicht klappt, werden die 
Mitteilungen gespeichert. 

Mittlerweile verfügt die RWTH-App 
über eine vergleichbare Funktionali-
tät. Die Fragesteller bleiben anonym. 
So muss niemand befürchten, sich 
zu blamieren. Markert zieht als Do-
zent im direkten Draht mit seinen 
Studierenden eine positive Bilanz. 
„Die Anzahl inhaltsbezogener Fragen 
während einer Vorlesung hat sich 
mehr als verzehnfacht. Durch die 
Einbindung einer Quizfunktionalität 
in das Feedbacksystem kann noch 
eine gewisse Lernstandskontrolle 
und eine Erhöhung des Aufmerk-
samkeitsgrades erfolgen.“

Digitale Innovationen in der Hoch-
schullehre brauchen ihre Zeit. Es 
geht um die Entwicklung neuer 
Lehrformate, mit denen Dozenten 
die technischen Möglichkeiten nut-

zen, um ein tieferes Verständnis und 
die Kreativität der Lernenden anzu-
regen. Marco Winzker, Professor für 
Digitaltechnik und Grundlagen der 
Elektrotechnik an der Hochschule 
Bonn-Rhein-Sieg in Sankt Augustin, 
entwickelte den Prototyp eines Re-
mote Lab. Das ist ein über das Inter-
net bedienbarer Laborversuch für 
angehende Ingenieure. Eine Aufgabe 
lautet beispielsweise, eine besonde-
re digitale Schaltung für den Einsatz 
in einem PKW zu entwickeln. Die Stu-
dierenden, die zu Hause am Schreib-
tisch oder im Zug sitzen, müssen 
nun diese Digitalschaltung in einer 
speziellen Programmiersprache be-
schreiben, damit alles vom Compu-
ter in eine Schaltung übersetzt wer-
den kann. Dazu werden ihnen Vorla-
gen angeboten, die sie anpassen 

und erweitern. Nach Abschluss ihrer 
Arbeit wird die Funktion über eine 
dafür eingerichtete Webseite an die 
Hochschule übertragen und dort auf 
einer echten Platine ausgeführt. Die 
Studierenden können feststellen, ob 
die von ihnen entwickelte Schaltung 
der Aufgabenstellung entspricht 
oder ob es Fehler gibt, die korrigiert 
werden müssen. Auch der Stromver-
brauch wird angezeigt. Die Diskussi-
on über die Arbeit erfolgt dann spä-
ter wieder live in der Lehrveranstal-
tung. Anders als früher stehen die 
Dozenten nicht im Labor daneben, 
sondern erst zwei Tage später zur 
Verfügung. Dadurch werden Studie-
rende angeregt, erst einmal selbst 
über den Versuch nachzudenken.

Winzker geht es nicht darum, 
Technik um der Technik willen ein-
zusetzen. Er verfolgt klare didakti-
sche Ziele. Studierende sollen mehr 
Gelegenheit zur Anwendung des in 
der Vorlesung und der Übung ver-
mittelten theoretischen Wissens ha-
ben. Junge Menschen, die mehr Zeit 
und flexiblere Lernmöglichkeiten 
benötigen, sei es durch familiäre 
Verpflichtungen oder Berufstätigkeit, 
erhalten einen erweiterten Zugriff 
auf den Laborversuch. Gute Studie-
rende können tiefer gehende Versu-
che durchführen. Außerdem sind die 
die Hochschüler durch das Remote 
Lab in der Lage, weitergehende Lern-
ziele zu erreichen, die allein im Prä-
senzlabor nicht erzielt werden kön-
nen.   INES GOLLNICK

Das Lernen und Lehren an den 
Hochschulen verändert sich.  
Die Digitalisierung bietet  
individuelle Möglichkeiten. 
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Marco Winzker, Professor für Digitaltechnik und Grundlagen der 
Elektrotechnik an der Hochschule Bonn-Rhein-Sieg in Sankt Augustin, 
entwickelte den Prototyp eines Remote Lab.

 Foto: Hochschule Bonn-Rhein-Sieg)

» Man kann 
kompetenz- 
orientierte 
Prüfungen am 
Computer 
durchführen.«
Mazdak Karami, RWTH Aachen
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